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Man muß die Nähe des Todes empfunden haben, [...] 


um zu wissen,  wie schön das Leben ist.
 

- ALEXANDRE DUMA -

»Der Graf von Monte Christo«




 
 
 
 
 
 




Hinweis:

In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf 


Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,

dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!

Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen 


fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
 




EPILOG
 

Nur drei Schüsse sind zu hören – nur drei, die mich den Atem anhalten lassen und mir ein Keuchen entlocken, bevor ich Gabór vor meinen Augen in seinem Smoking, in seiner sonst maskulinen und starken Präsenz zu Boden sinken sehe. 


Non!

Ich höre meine Absätze über den nassen rissigen Betonboden klacken – mit jedem Schritt lauter, während sich Gabórs Augen im selben Moment schließen. Während sein Blick sich in die Leere verliert, er mich nicht mehr erkennen kann und sich seine Lider senken. 


Schnell raffe ich mein bodenlanges saphirblaues Kleid hoch, um neben ihm in die Knie zu gehen. 


»Nein, du hast nicht vor, mich hier allein zu lassen, verdammt. Komm schon, bitte. Bitte wach auf, sag etwas, atme.«

Meine Finger tasten zitternd über sein weißes Hemd, das von dunkelroten Schlieren durchtränkt wird. Doch im gleichen Augenblick, weiß ich, hat er mich verlassen. Verliert sich seine Seele bereits aus seinem Körper, um nun zu seinem Gott – an den er glaubt, den er braucht, um seine Sünden reinzuwaschen – aufzusteigen. 


Mit beißenden Tränen in den Augenwinkeln senke ich meinen Oberkörper zu ihm hinab, hebe ihn unter seinen Armen näher an mich und weine, vergieße unendlich lang bittere schwere Tränen. Du kannst mich nicht hier zurücklassen. Ich brauche dich. Fian braucht dich. Komm zurück, bitte.

»Gott!«, schreie ich gequält zum Nachthimmel auf, als ich den Kopf in den Nacken lege und zu den Sternen aufblicke. »Gott, lass ihn mir. Bitte, verflucht!« Meine Worte verlieren sich in einem Widerhall über dem fast menschenleeren Außengelände des Parkplatzes, bevor sich ein Schatten aus der Finsternis schält und ich blondes Haar unter dem schwachen Mondlicht erkennen kann.

»Miguel«, wimmere ich und ziehe wieder den leblosen Körper an mich. »Miguel … bitte.«

»Was hast du getan!«, fragt er mich, tritt auf mich mit einem wutverzerrten Gesicht zu, als er mit knappen Blicken den Mann in meinen Armen gemustert hat.

»Ich …« Hektisch schlucke ich, streiche lose Haarsträhnen, die sich aus dem aufwendigen Knoten gelöst haben, aus dem Gesicht und schaue mit einem entschuldigenden Blick zu ihm auf. »Ich weiß es nicht … Es war …« Ein Spiel – würde ich ihm sagen wollen. Aber hielte er mich nicht für verrückt? Für wahnsinnig, wenn ich es laut ausspräche? 


Wirsch wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht, als er sich mir gegenüber hinkniet, ich an den Schultern zurückgerissen werde und Aires’ Worte »Ich wusste, dass etwas nicht mit ihr stimmt« höre.

Woher will er es wissen? Es war eine geheime Mission!

Neben mir steht plötzlich Daniel, der sein Smartphone ans Ohr hält und auffällig leise mit jemandem telefoniert. Mit wem weiß ich nicht.

»Das wäre alles nicht passiert, wenn du ihn nicht verraten hättest.« Mit großen Augen schaue ich zu Aires auf, der mich unvermittelt an der Schulter packt und auf den nassen Asphalt von Gabór zurückreißt. »Ich sollte dir hier und jetzt den Kopf abschlagen.«

Dieser …!

»Verschwinde, Odette, und komme nicht wieder«, sagt Miguel mit dem Rücken zu mir gewandt, neben seinem besten Freund kniend. »Mach schon. Ich kann deine Anwesenheit nicht länger ertragen!«, brüllt er ungehalten, sodass mir gefühlte zehn Messerstiche in die Brust die Luft zum Atmen rauben. 


Rasch ziehe ich mich auf meine wackeligen Füße, presse mit Tränen in den Augen die Lippen zusammen und blicke ein letztes Mal auf Gabór. Ich liebe dich! Aber es ist meine Schuld, dass wir aufgeflogen sind. Es tut mir leid. 


Von Blaulicht, das an dem schäbigen Bürogebäude aufflackert, werde ich abgelenkt, schnappe mir meine Handtasche und renne, so gut es mir meine Absatzschuhe ermöglichen, die Straße entlang. 


Mein einziger Gedanke ist, dass ich Gabór für immer verloren habe. 





KAPITEL 1
 

»Da wären wir.« Gabór schiebt mit einem Grinsen auf den Lippen die Haustür auf, hinter der ich den Treppenaufgang erkennen kann. Weiße Vorhänge sind zu sehen, die an den Fenstern im Wind segeln, und der himmlische Duft von Kaffee zieht sich in meine Nase. 


»Mir kommt es immer noch so vor, als würde ich träumen. Wieder hier zu sein …« Auf Noyus. 


»Glaub es, minha cereja, wir sind wieder auf Noyus. Nachdem alle Angelegenheiten mit der Präsidentin geregelt wurden, wir uns nicht länger im Visier der verfeindeten Kartelle befinden, sollten wir hierbleiben – findest du nicht auch?« Vor mir dreht er sich in seinem maßgeschneiderten Anzug zu mir um, umfasst meine Schultern und schaut verboten verführerisch auf mich herab. »Im Übrigen habe ich deinen Wunsch nicht vergessen.« 


»Welchen?«, frage ich ihn leise, werfe einen Blick zu den Bediensteten, die nur darauf warten, die Koffer und Kartons in das Anwesen zu tragen, in dem die Möbel von hellen Tüchern abgedeckt sind.

Gabór schnaubt abfällig. »Der Wunsch, den ich, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, in deinen Augen gelesen habe. Schon so vergesslich in deinem zarten Alter?«, verspottet er mich. Gelassen blicke ich zur Decke auf und gebe vor, zu wissen, worauf er hinauswill. Obwohl ich keinen blassen Schimmer habe. 


»Achtung, der erste Koffer kommt. Minha querida, rück mal ein Stück beiseite, dein hübscher Hintern steht im Weg.« Miguel!

»Falsche Anrede, da Silva.«

»Madame Denaria, wären Sie so freundlich. Oder gefällt dir Senhora Márquez besser?« Oh, das gefällt mir um einiges besser – noch mehr die Vorstellung, dass Miguel das Gepäck hereinträgt und somit auf keine hinterhältigen Gedanken kommt.

»Hört sich wie Musik in meinen Ohren an. Stell das Gepäck dort drüben vor der Treppe ab«, antworte ich ihm, während Gabór seine Hände von meinen Schultern löst. 


»Vergiss es, dass ich zu deinem Angestellten werde, bloß weil du von meinem Freund geheiratet wurdest. Ich bin bei ihm angestellt, nicht bei dir. Deswegen trage ich auch nur sein und mein Gepäck ins Haus – nicht deines.« 


»Und Fians.« 


»Da er blutsverwandt ist, auch von ihm.« Tatsächlich?

»Blutsverwandt, inwiefern?«

»Miguel wird dir gleich von unserem Ritual im Amazonas von vor zwanzig Jahren, als wir elf waren, erzählen.« Gabór verabschiedet sich, gibt mir einen zarten Kuss auf die Stirn und geht wieder zurück zum Wagen, um sich auch von Fian, der selig süß in der Limousine in seinem Kindersitz eingeschlafen ist, zu verabschieden.

»Zumindest verbindet mich mit Gabór mehr als mit dir«, posaunt Miguel und stellt beide silbernen Schalenkoffer ab. 


»Hattest du etwa auch Sex mit ihm?« Mit einem provokanten Lächeln ziehe ich ihn auf und stemme meine Hände in die Hüfte. »Das wusste ich nicht. Du erzählst mir Dinge, die ich lieber nicht hören wollte.« Das hat gesessen. Er macht ein Gesicht wie ein geistig Debiler, verschränkt seine Arme vor seiner Brust und fängt an, abfällig zu lachen. 


»Ich wusste ja, dass deine Gedankenwelt etwas skurril ist, aber das ist selbst für dich …«

»Sch, sei brav, Miguel.« Ich lege einen Zeigefinger auf seine Lippen, dann schmunzele ich ihm entgegen. »Ich will den Moment, wieder auf Noyus zu sein, genießen und ihn mir nicht durch Streitereien vermiesen lassen.« Denn ja, ich habe die Tage gezählt, bis wir wieder nach Paulo fliegen, wieder auf Noyus sein werden. 


Irgendwie verbindet mich mit diesem Anwesen viel mehr als mit dem in Curitiba. Es riecht anders, herrlich wohnlich, nach Gabór; und wenn ich mich allein schon in der Vorhalle umsehe, die in warmen Tönen eingerichtet ist, die breite gebogene Treppe, die zur ersten Etage hochführt, betrachte, kehren sofort Erinnerungen zurück. Gut, nicht nur schöne, aber hier habe ich Gabór kennengelernt. Hier hat er mir gesagt, dass er nur mich will.

»Dann werde ich Mercedes beim Tragen der Koffer helfen.« Miguel erscheint vor meinen Augen und lächelt mir entgegen. »Mir geht es nicht anders, ich bin ebenfalls froh, wieder hier zu sein, endlich wieder in meinem eigenen Haus, ohne, dass du versehentlich hereinplatzt und mich beim Masturbieren störst.« Idiot! 


Mit einem flüchtigen Kuss auf meine Wange geht auch er, während ich kurz darauf durch das gesamte Gebäude tigere. Joana, die Gabór ursprünglich kündigen wollte, weil sie Ramires verraten hat, wo er mich abfangen konnte, trägt zwei Taschen in das Anwesen. Ich stehe am Geländer der ersten Etage und blicke zu ihr hinab. Auch wenn es mich Anstrengung gekostet hat, mich bei Gabór durchzusetzen, durfte sie bleiben. Vertrauensbrüche sind etwas, was Gabór nicht duldet, und werden mit sofortigen Konsequenzen bestraft – und das zu Recht. Ansonsten könnten wir nicht sicher leben, würden ihn ständig seine Mitarbeiter verpfeifen. 


Aber ich weiß, wozu Ramires fähig war. War, ja, war … Ich sollte mir keine Gedanken mehr über den Mann, den ich nie gesehen habe, der aber mein Leben fast zerstört hätte, machen. 


Tomás betritt ebenfalls die Halle wie auch Daniel und Rufus, die zu mir aufsehen. Alles wird wie früher werden – da bin ich mir sicher.

Meine Verletzungen sind verheilt, obwohl die Narbe auf der Brust gelegentlich ziept. Nach mehreren Untersuchungen hat mir Tiago immer wieder erklärt, es könnten Phantomschmerzen sein, die bei Stress auftreten. 


Stress. Ich habe keinen Stress.

Gabór hat drei Kindermädchen engagiert, ich muss mich um keinen Haushalt kümmern, in den letzten acht Wochen kam es zu keinen Kartellkriegen mehr – es blieb alles erstaunlich ruhig in meinem Leben. Zu ruhig, was mich etwas misstrauisch macht. Daniel, Miguel und Rufus haben vorerst die wichtigsten Geschäfte übernommen, obwohl Gabór bei den gewichtigen Verhandlungen anwesend war, schließlich kann er das Zepter nicht einfach aus der Hand legen. Genau deswegen trifft er sich gerade mit einem Konzernvorsitzenden in seinem Bürogebäude im Zentrum São Paulos, um einen Finanzierungsplan zu besprechen. Immer noch will er das Suyon-Kartell repräsentieren, verbringt jedoch jede freie Minute bei Fian und mir. 


Allerdings ist etwas seit unserer Hochzeitsnacht seltsam. Immer häufiger erwische ich ihn, wie er Daniel aufsucht, der ihm angeblich nur Auskünfte über Lieferungen, Kontoumsätze und geschmuggelte Ware nach Europa oder in die Staaten geben soll.

Aber ich glaube ihm nicht. Etwas stimmt nicht – auch wenn ich es mir bloß einrede. Vor drei Tagen habe ich, während einer Tagung in Curitiba, als Gabór glaubte, ich würde mit Chlariss shoppen gehen, den Namen Esmond fallen hören. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Seit ich Frankreich verlassen habe, habe ich dieses Arschloch nicht mehr gesehen, und ich hoffe, er wird irgendwo in der hintersten Hölle schmoren oder Opfer eines tragischen Unfalls werden. 


Nachdem ich selbst Miguel ausgefragt habe, was aus ihm geworden ist, weil er Esmond Gabór überlassen wollte, zuckte er bloß belanglos mit den Schultern und gab vor, nichts zu wissen. Dabei habe ich sich schwache Falten auf seiner Stirn abzeichnen gesehen – die immer ein Indiz dafür sind, dass er sich ertappt fühlt. Er weiß davon, genauso wie alle anderen Männer, die für das Suyon arbeiten – nur keiner will mir darüber etwas sagen.

Möglicherweise sollte ich selbst Nachforschungen anstellen. Es kann nicht schaden, zu wissen, wo sich mein Exmann aufhält. Ob er seine Strafe im Gefängnis absitzt oder überhaupt verurteilt wurde.

»Odette, das musst du sehen«, ruft Chlariss aufgeregt zu mir hoch. »Das ist ja verrückt.« Sie steht in hellen Shorts und dunkelblauem Top vor mir und winkt mich mit einer Sonnenbrille auf der Nase zu sich hinunter. 


»Was ist verrückt?«, frage ich sie.

»Hast du schon gewusst, dass das Anwesen direkt am Meer angrenzt – wie genial ist das denn? Also ich muss sagen, dein Mann hat Geschmack.« Ja, den hat er wirklich. Mein Blick huscht, bevor ich mich vom Geländer abstoße, zu dem Rubin an meinem Ringfinger. An den Begriff »dein Mann« muss ich mich erst gewöhnen, obwohl mir diese Bezeichnung sehr gefällt und es mein Herz schneller schlagen lässt, sobald ich die Formulierung höre. 


»Ist Fian schon wach?«, erkundige ich mich und gehe die Stufen der weitläufigen leicht gewundenen Treppe hinunter.

»Als ich das letzte Mal durch die Autoscheibe geblickt habe, schlief er wie ein Mondbär.« Mondbär – ist neuerdings ihre Bezeichnung für ihren Neffen. Sie muss ständig und überall etwas Niedlichem – ganz gleich, ob es Katze, Hund, Auto oder Baby ist – einen Kosenamen verpassen. 


Gerade als ich die Stufen hinuntergehe, hämmert es wieder zwischen meinen Rippen direkt unter meinem Brustbein. Ein unsägliches Ziepen raubt mir kurz die Luft zum Atmen, trübt meinen Blick und lässt mich mein Gesicht schmerzhaft verziehen. Abrupt kralle ich mich am Handlauf der Treppe fest, zähle die drei, vier Sekunden rückwärts, bevor der Schmerz vergeht, und starre dabei wie gebannt auf den schwarzen Teppich zu meinen Füßen. Es fühlt sich jedes Mal an, als würde eine Messerspitze in meinem Brustkorb gedreht werden. Zum Glück verzieht sich der Schmerz meistens nach nur wenigen Sekunden. Es fühlt sich ähnlich an, als hätte ich mir das Zwerchfell beim zu schnellen Aufstehen zwischen den Rippen eingeklemmt. Und doch liegt der Schmerz viel weiter oben, nahe meinem Herzen. 


»Was ist?«, fragt Chlariss skeptisch und schaut zu mir auf.

»Nichts …«, antworte ich stockend. »Nur Seitenstechen.«

»Vom Stehen bekommt man kein Seitenstechen.«

Ich lächele bitter, als sich der Schmerz verliert und ich zu ihr aufblicke. 


»Das war ein Scherz. Mir geht es gut. Hör auf, dir Gedanken zu machen«, antworte ich ihr und winke spaßig ab.

Grüblerisch, ihre Unterlippe vorgeschoben, behält sie mich im Blick. »Das habe ich früher auch immer im Krankenhaus gesagt, als es mir miserabel ging. Menschen können nie sagen, wie es ihnen wirklich geht, aus Rücksicht den anderen gegenüber.« Wahre Worte. Mehr als einmal habe ich mit Gabór über das Ziepen gesprochen, sodass ich mir selbst dämlich vorkomme, ihn erneut darauf anzusprechen.

»Mach dir jetzt bloß keine Gedanken. Mir geht es wirklich prima.« Bei Chlariss weiß ich, dass sie nicht die geringste Ahnung hat, was vor wenigen Wochen vorgefallen ist. Sie weiß weder, dass ich regelmäßig einen Therapeuten, Osiris Jozè, aufsuche, um das Erlebte zu verarbeiten, noch, dass sie sich im Haus eines Drogenbarons befindet. 


Und genauso soll es bleiben. Niemand von meiner Familie soll weder erfahren, wer Gabór wirklich ist, noch was bisher vorgefallen war. 


Am Wagen schaue ich durch die zur Hälfte heruntergelassene Scheibe zu meinem kleinen Liebling, der mit geöffneten Lippen in der Schale schläft, als gäbe es kein Morgen mehr. Mit einem Seitenscheitel liegt das weiche dunkle Haar akkurat auf seinem Kopf – was Gabór liebt, ich aber zu aufgesetzt finde. Ich strecke meine Hand durch die Scheibe der Limousine und berühre nur hauchzart seine pfirsichweichen Wangen. 


»Du wirst ihn wohl niemals in Ruhe schlafen lassen, ohne stündlich nachzusehen, ob es ihm gut geht, was?«, fragt Chlariss neben mir, fasst nach meinem Unterarm und will mich Richtung Strand ziehen. »Aber dem Mondbär geht es prima. Er schläft hier zuckersüß an der frischen Luft im Wagen, während ich die Mama zum Strand entführe. Wir sollten Handtücher mitnehmen, was denkst du? Ich bin seit – o Gott, lass mich nachdenken – drei oder vier Jahren nicht mehr im Meer baden gegangen, obwohl ich in Marseille jeden Tag die Möglichkeit dazu hätte. Kann man das Schwimmen eigentlich verlernen?«

Ich kann in ihren Augen ablesen, dass sie ihre Freude kaum verbergen kann. 


»Nein, kannst du nicht. Ansonsten bin ich noch bei dir. Madlen?« Ich winke eine dunkelhaarige schlanke Frau, die ihr glänzendes Haar stets zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trägt, zu mir. Madlen kommt mit einem Pack Windeln und Fians Tragetasche auf mich zu.

»Ja, Senhora Márquez?«

»Ich werde kurz den Strand aufsuchen, behalten Sie Fian im Blick. Sollte etwas sein, informieren Sie mich bitte umgehend.« Neben mir verdreht Chlariss die Augen und ich kann auf ihrem Gesicht die Gedanken ablesen: »Das musst du ihr nicht sagen, dafür wird sie bezahlt.« Dennoch – ich habe schreckliche Dinge erlebt und weiß, dass man sich nicht oft genug absichern kann. 


»Bem, Senhora. Falls etwas sein sollte, suche ich Sie auf«, antwortet sie auf Portugiesisch.

»Obrigada. Und suchen Sie bitte Joana, die uns Handtücher, Drinks und Sonnenmilch an den Strand bringen soll.« 


Madlen nickt mit einem Lächeln, bevor mich Chlariss weiter mitschleift. 


»Hast du kein schlechtes Gewissen, wenn du ständig Anweisungen gibst, statt dir deine Sachen selber zu holen?«

»Nein, sollte ich?« Schließlich behandele ich die Angestellten gut. »Man gewöhnt sich viel zu schnell daran.«

»Dieses Leben könnte mir gefallen.« 


»Überlege dir gut, was du sagst, Chlariss. Es gibt auch Schattenseiten.« Wir durchqueren den großen gepflegten Garten, gehen am Pavillon unter den Feuerbäumen entlang direkt auf das Tor zum Strand zu. 


»Die da wären? Sich langweilen? Das Problem haben die Promis auch, denen alles hinterhergetragen wird.«

Ich muss lachen. »Nein, langweilen werde ich mich mit Sicherheit nicht – nicht, solange du zu Besuch bist. Wie lange möchtest du bleiben? Hast du schon einen Job gefunden?«

»Also … ähm, das gestaltet sich nicht so einfach ohne Ausbildung nach dem Abitur, aber ich denke entweder besuche ich eine Abendschule oder beginne ein Studium. Oder mache etwas anderes Verrücktes. Mir vielleicht einen reichen Mann angeln, der mich finanziert?« Sie tippt sich an die Lippen und denkt nach. »Ne, das passt nicht zu mir. Ich hätte jeden Morgen ein schlechtes Gewissen, neben ihm aufzuwachen.«

»Mit siebenundzwanzig willst du eine Abendschule besuchen? Im Ernst?«

»Wirst du gerade fies, Odette!« Sie stößt mit ihrem Ellenbogen in meine Rippenpartie, sodass ich leise zische. 


»Ich könnte ja als Model arbeiten wie du früher und deine Chefin fragen, was sie von mir hält. Ganz so hässlich sehe ich nun auch nicht aus.« Richtig, ich kann die Modelkarriere in den Wind schießen. Mit den Narben, die, auch wenn sie kaum zu sehen sind, sicher Auftraggeber abschrecken. Obwohl ich sie als nichts Schreckliches ansehe, sind sie in diesem Job hinderlich. Und wieder jeden Tag auf Noyus sitzen und nur auf Gabór warten, bis er nach Hause kommt – werde ich nicht. Ich sollte wieder im »True Passions« anfragen.

»Versuch es, ich kann dir gerne ihre Nummer geben. Nur lass dir niemals Drogen andrehen. In dem Business tauschen die Mädels untereinander die Visitenkarten der Dealer wie andere Frauen ihre Lippenstifte.«

»Oh, Drogen. Nein, nein, man sollte die Menschen endlich alle fassen, die diesen Müll wie eine Seuche auf der Welt verteilen und dabei die Menschen und ihr Leben ruinieren. Mach dir da keine Gedanken, sollte ich eine erwischen, wird sie von mir einen Vortrag hören, der sich gewaschen hat.« Auweia. Es fällt mir schwer, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Im Grunde hat sie recht – völlig recht. »Also das würdest du tun? Bei deiner Chefin fragen?« Sie schaut mit leuchtenden Augen zu mir auf, was Maron nie machen würde. 


»Ja, versuchen kann ich es. Sie ist etwas spießig und schleimt sich bei jedem Kunden ein, aber ansonsten ist sie ein umgänglicher Mensch.«

»Supi, du bist klasse, große Schwester. Ende März werde ich abreisen, so lange genieße ich den Sommer in Brasilien.« 


Maron ist bereits früher abgereist, da sie Vorbereitungen für die Schließung ihres Poledanceclubs treffen muss und sie doch tatsächlich wieder als Escorte arbeiten will – was weder Chlariss noch ich für gut halten. Aber Maron hört nicht auf uns. Sie hört auf niemanden und zieht meistens die Dinge durch, die sie für richtig hält. Bin ich da völlig anders?



Es gibt genügend Spinner, die es ausnutzen, eine Frau zu kaufen. Jedoch kann weder Chlariss noch ich etwas gegen ihren Sturkopf ausrichten. Sie hört meistens auf niemanden, vertraut ihren Instinkten und glaubt, damit immer richtig zu handeln.

»Ein Traum, ein Traum, ein Traum!«, kreischt meine Schwester neben mir auf wie ein kleines Kind und klatscht mit einem Strahlen in den Augen in ihre Hände. Chlariss hält mir das Tor auf, während sie fasziniert auf das Meer und den weißen Sandstrand, auf dem gelegentlich Muscheln angespült werden und abgefallene Palmblätter liegen, zuhüpft. »Joana soll sich beeilen. Ich will unbedingt ins Wasser und mich an den Strand legen.« 


Ich drehe mich zum Anwesen um, vor dem nun ein protziger weißer Jeep mit dunkel verspiegelten Scheiben vorfährt, den Tomás hereingelassen haben muss. Madlen muss ihn gesehen haben, weil sie Fian zur Sicherheit in seiner Schale über die Veranda ins Haus trägt. Tomás hingegen geht zusammen mit Miguel zum Wagen, während im selben Moment Joana mit einer Strandtasche auf uns zueilt. 


»Ich haben auch Bikinis einpacken.« Seit ich bei Gabór ein gutes Wort für sie eingelegt habe, gibt sie ihr Bestmögliches, um alles zu meiner Zufriedenheit auszuführen.

»Perfekt.« Ich halte ihr das Tor auf und schließe es dann mit einem unguten Gefühl, als ich eine dunkelhaarige Frau mit einer Sonnenbrille auf der Nase, dessen goldener Schriftzug bis zu mir herüberglänzt, aus dem Wagen aussteigen sehe. Sie trägt ein schwarzes Etuikleid, dunkle Pumps und macht auf mich den Eindruck einer Geschäftsfrau, die nun von Miguel begrüßt wird. Kurz schaut Miguel in meine Richtung, aber wendet sich dann wieder der Frau zu.

»Komm, Odette!«, ruft Chlariss, die bereits ihr Oberteil über den Kopf zieht und sich von Joana ein Handtuch schnappt, um es sich um den Körper zu schlingen.

»Etwas stimmt ganz und gar nicht«, murmele ich leise, wende dem Geschehen vor dem Anwesen den Rücken zu und gehe weiter zum Meer. 

 




GABÓR
 

Über den kahlen Gang des Bürogebäudes strahlen mir von der Decke nur grelle Neonröhren entgegen. Am Ende des Ganges steht Alisha, die mich in ihrem Businesslook und einer ziemlich scharfzügigen Miene erwartet.

»Musste das Treffen kurzfristig sein? Vereinbart war in vier Tagen, nachdem ich mein Anwesen in Ruhe bezogen habe«, sage ich in einem kaum überhörbaren mies gelaunten Tonfall. Ich habe alles stehen und liegen lassen, weil sie eine neue Information hat. Ich hoffe für sie, dass es sich für mich gelohnt hat.

»Es ging nicht anders. Über Kommunikationsmittel habe ich nicht vor, Informationen weiterzuleiten. Jeder Tipp könnte mich meinen Job und meine Identität kosten, das scheint Ihnen immer noch nicht bewusst zu sein. Ich stehe hier in meiner Mittagspause und habe ebenso wenig Lust, meine Zeit zu vergeuden, wie Sie, Senhor Márquez.« 


Auf dem Gang befinden sich vor mir zwei Türrahmen, in denen sich Schatten zurückziehen, die unmissverständlich zum Ausdruck bringen, dass mir Alisha nicht über den Weg traut. Ich traue ihr ebenfalls nicht, daher ziehe ich meine Waffe aus dem Halfter unter meinem Jackett, die ich ständig bei mir trage.

»Dann sind wir uns einig, das Treffen so kurz wie möglich zu halten?«, frage ich sie mit einem smarten Lächeln, entsichere die Waffe und ziehe den Schlitten der silbernen Beretta zurück. Sie behält mich mit ihren blauen Adleraugen im Blick. Zeichen der Einschüchterung sind weder in ihrem Gesicht noch in ihrer Haltung zu erkennen, als sie die Pistole mustert. Allerdings wenden sich mir nun die Schatten in den verdunkelten Türrahmen mit Maschinenpistolen entgegen. Das zeigt wohl, wie viel Vertrauen sie zu mir hat.

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Beginnen wir.« Die dunkelhaarige Frau nickt zur Tür des Bürogebäudes, der untersten Etage. Es riecht steril, ist ziemlich kühl, und dennoch beschleicht mich das Gefühl, das Gebäude so schnell wie möglich wieder verlassen zu wollen. Aires, Yuri und Nuno warten am Ende des Ganges und behalten jeden Winkelzug im Visier, denn seit mich Alisha vor drei Wochen kontaktierte, Enedin wieder auf den Fersen zu sein, und mir anbot, mit ihr zu kooperieren, kann ich das unangenehme Gefühl nicht hinunterschlucken, dass sie weitaus mehr will. 


»Gut, gehen wir«, antworte ich gelassen und gewähre ihr den Vortritt. 


Sie öffnet die Bunkertür mit einem Code, die sich daraufhin automatisch aufschiebt, und betritt mit dem Klacken ihrer hochhackigen Schuhe den weitläufigen Raum, in dem sich mehrere Menschen aufhalten. Angeblich eine vorübergehende Basis, um vor Ort zu agieren und nicht in den Staaten. 


»Gemütlich.« Ich blicke mich in dem Raum um, in dem zehn Menschen hinter modernen, leistungsstarken Computern sitzen und mich nur knapp mustern, weil sie viel zu beschäftigt mit ihren Daten sind, die sie verarbeiten müssen, als mir ihre Aufmerksamkeit zu widmen.

»Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, Senhor Márquez. Es ist nur eine provisorische Einrichtung, die für die Zerschlagung der Jades zuständig ist. Keine gemütliche Suite, wie Sie diese anscheinend erwartet haben.«

»Halten wir uns nicht länger mit Nebensächlichkeiten auf. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, bevor ich mich zurückziehe. Keine Minute länger.« Ich blicke angeödet auf meine Uhr am Handgelenk mit der Waffe in der Hand und hebe dann selbstgefällig mein Gesicht. »Beginnen Sie, wie Sie so schön auf dem Gang sagten.«

Vor einem Pult stellt sich Alisha vor ihre Mitarbeiter, deren Technik ein Paradies für Daniel wäre, und lässt auf einem Smartbord die Karte Brasiliens aufflackern.

»Der letzte Standort von Enedin, der uns bekannt ist, befindet sich im Norden Brasiliens, in Capana.«

»Am Rio Japurá«, ergänze ich leise und mustere die berührbare Karte, vor der Alisha mit nur leichten Fingerbewegungen die Karte verändern, heranzoomen oder in eine 3D-Darstellung umwandeln kann.

»Ganz genau. Er ist bisher nicht öffentlich aufgetreten, daher vermuten wir ihn an diesem Standort, da eine verschlüsselte IP-Adresse zurückzuverfolgen ist, die Zugriff auf eine der Datenbanken der Royal Bank of Brasília in Rio de Janeiro verübt hat – zu unseren Gunsten ohne Erfolg, da selbst der HMA Proxy nach einigen Stunden Arbeit entschlüsselt werden konnte. Statt aus London konnte ein Gebiet zurückverfolgt werden, das direkt in den Amazonas führt. Das ist eine Spur.« 


Alisha wendet sich in ihrer kerzengeraden Haltung zu mir, öffnet eine neue Kartenansicht und deutet auf den Rio Japurá.

»Es gibt jedoch eine zweite Spur. Im Westen kursieren bereits seit Wochen Gerüchte, dass Jugendliche für ein Unternehmen angeworben werden, um für einen neuen Baron zu arbeiten. Sobald wir einen der Jugendlichen, die fast noch Kinder sind, verhören, erhielten wir jedes Mal einen Namen: de Andrade. Kein seltener Name in Brasilien, möglicherweise wurde er deswegen verwendet. Bisher konnten wir keine direkte Verbindung zum Jadekartell mit den angeworbenen Jugendlichen herstellen, denn das Problem ist: Jeder der Mittelsmänner – selbst die kleinen Dealer – oder der Transporteure der Drogenlieferungen sichern sich ab, zeigen weder Gesicht noch hinterlassen DNS-Spuren. Ein Dealer weiß nur das Versteck des gestreckten Kokses, nicht aber, wer die Ware an den bestimmten Ort gebracht hat. Und so läuft das eine ganze Zeit. Sie sind raffiniert. Über ein internes System werden Nachrichten an die Mitarbeiter verschickt. Redet einer der Männer, liegt er am nächsten Tag tot neben einer Landstraße oder in einer öffentlichen Parkanlage. 


Die wenigen Männer, die zuvor für das Ihrige Kartell an der Grenze gearbeitet haben, sind ermordet worden. Was Ihnen sicher nicht entgangen ist. Zurück bleibt eine Kette von Kontakten, die wir nicht zuordnen können. Der Kopf des sogenannten Unternehmens ›de Andrade‹ besitzt kein Gesicht, seine Mittelsmänner kennen ihn ebenfalls nicht, weil er sich mit keinem persönlich trifft.« 


Und wie soll sich dieser Ring, von dem ich bisher nichts gehört habe, entwickelt haben? Lachhaft.

»Das kann unmöglich stimmen. Sie scheinen unzureichend recherchiert zu haben. Sie wollen mir sagen, keiner hat de Andrade je zu Gesicht bekommen? Nicht einmal seine engsten Handlanger?«

»Wir haben nicht unzureichend recherchiert, Senhor Márquez! Es sind Fakten. Wir haben drei Männer verhört, die für ihn arbeiten. Einer von ihnen hat sich noch am selben Abend in seiner Zelle mit einem Stofffetzen erhängt, während die anderen kein Wort sprachen. Weder psychische noch körperliche Gewalt brachten etwas. Zuerst vermuteten wir, Enedin, der als verschollen galt und der von einer Straßenkamera gefilmt wurde, sei diese Person. Aber jedes Indiz in diese Richtung war ergebnislos. Bis heute ist nicht sicher, ob die Person auf der Aufnahme wirklich als Enedin Valdez identifiziert werden kann.« 


Sie zeigt lediglich ein unscharfes Foto eines in die Jahre gekommenen alten Mannes. Der dabei eine Melone auf schütterem Haar trägt, in seinem Trenchcoat über einen Bürgersteig spaziert und das Gesicht gesenkt hält. Mit einem Hut ist die Person noch schwieriger zu identifizieren. Gut möglich, dass er es ist. Gut möglich, dass er es auch nicht ist. Aires’ Informationen hingegen schenke ich mehr Glauben als diesem Schnappschuss eines Trenchcoatträgers. 


»Deswegen kommen Sie ins Spiel, Senhor Márquez. Ich weiß, dass Ihre Kontakte weit über die Grenzen Brasiliens hinausgehen, Sie über die aktuelle Lage ebenfalls informiert sind.« Ich kneife die Augen zusammen, weil die Dame mir nicht mehr als eine Handvoll Informationen gegeben hat.

»Bevor Sie weiterreden.« Mit der freien Hand unterbreche ich die Ansammlung ihrer Lobeshymnen. »Um ehrlich zu Ihnen zu sein: Mich interessiert der Fall nicht. Ich glaubte, Sie hätten etwas zu Enedin Valdez vorzuweisen. Informationen, die sich lohnen, hier zu stehen. Aber alles, was Sie vorweisen, sind ein Foto, das ungenügend überprüft wurde, und ein neuer Ring mit einem Anonymen, von dem ich nie gehört habe. Haben Sie nicht vor zwei Wochen gesagt, mehr zu wissen? Wo meine Ware auf See abhandengekommen ist? Wer für die Ermordung zwölf meiner Mitarbeiter, die im Gefängnis einsaßen, zuständig ist?« 


Nun blicken einige ihrer zehn Mitarbeiter zu mir auf. Die bewaffneten Wachen an der Wand, die zuvor ruhig Alishas Worten gelauscht haben, drücken ihr Rückgrat durch, als befürchten sie einen Amok.

»Bisher stehen wir am Anfang. Ich sagte doch, etwas über den neuen Ring zu wissen, der für Ihren Schaden verantwortlich ist.«

Etwas – lachhaft wenig. »Ich verschwende hier nur meine Zeit. Es hat mich gefreut.« Ich verabschiede mich von ihr, drehe mich um und will den Raum verlassen, als mir die zwei bewaffneten Idioten an der Wand den Weg versperren wollen. Mir?

»Das nehme ich als persönliche Beleidigung«, knurre ich, hebe meine Waffe und ziele auf die beiden, bevor sie auch nur den Abzug ihrer Maschinenpistolen berühren können. Zwei Schüsse fallen, schon sacken die Kahlköpfe mit ihren Headsets in den Ohren neben der Tür zusammen. Hinter mir ist ein Klacken zu hören, ein definierbares Entsichern eines Revolvers. Niedlich, die Kleine.

»Das war ein Fehler, Senhor Márquez. Waffe weglegen und umdrehen!« Ich spüre das kalte Metall ihrer Waffe auf meinem Hinterkopf und grinse. Aus den Augenwinkeln mustere ich die Mitarbeiter, die zu uns aufsehen und vermutlich nach ihren Waffen in ihren verstaubten Schubladen kramen.

»Está bem.« Langsam gehe ich in die Knie, lege meine Waffe auf dem ausgetretenen Linoleumboden ab, sodass das Klappern von Metall zu hören ist, erhebe mich wieder und stoße im gleichen Moment die Frau mit einer geübten Wendung beiseite, greife mir schnell ihren Unterarm und verrenke ihr Gelenk, sodass sie mit schmerzverzogenem Gesicht die Waffe automatisch fallen lässt. Wendig greife ich mir in der Luft den Revolver und halte ihr den Lauf keinen Augenblick später mit einem abgebrühten Grinsen direkt in ihr hübsches Gesicht. Hinter mir geht die Tür auf. Nachdem im Gang Schüsse zu hören waren und ich Aires’ Ungeduld kenne, weiß ich, dass es meine Männer sind.

»Ich gehe dann und erwarte weder Anrufe noch Kontaktpersonen mehr, die mich aufsuchen, Alisha.«

»Damit brechen Sie den Vertrag«, zischt sie, hebt ihre Hände und weicht vor mir zurück. 


»Papier ist geduldig. Haben Sie mir mehr vorzuweisen, höre ich mir Ihre Bitte möglicherweise an, so lange …« Mit der Waffe deute ich auf die Tische der Mitarbeiter. »Seien Sie fleißig. Gehen wir.« 


Rückwärtsgehend hebe ich schnell meine Waffe vom Boden, verlasse den Raum mit Aires und Nuno im Nacken, die die Mitarbeiter mit ihren Waffen in Schach halten. Kurz darauf, als ich mir sicher bin, die Lage im Griff zu haben, senke ich Alishas kleinkalibrigen Revolver, um ihn ihr im Anschluss entgegenzuwerfen.

Vergeudete Zeit. In dieser Zeit hätte ich längst Odette von den geplanten Flitterwochen erzählen können.

Mehrfach kontrollieren Aires, Nuno und weiter vorn Yuri den Gang des hallenartigen Gebäudes, während wir die nächste Treppe aufsuchen.

»Lief wohl nicht erfolgreich.« Aires schielt knapp in meine Richtung, während er ungeduldig auf seinen Abzug tippt.

»Muito mal!«, knurre ich im Gehen. »Sie wissen weniger, als wir dachten. Zumindest habe ich einen Namen.« De Andrade. Durch das fensterlose Treppenhaus steigen wir hoch zur ersten Etage des angemieteten Wohnblocks. Yuri sucht unauffällig den Innenhof auf unerwünschte Besucher ab, dann winkt er uns zu sich.

Übel gelaunt schiebe ich die Sonnenbrille auf meinen Nasenrücken und betrete den Innenhof des Gebäudes, der nach Müll und Abfällen stinkt, um die nächste Gasse aufzusuchen, in der unsere Wagen parken. 


Paulo hat schöne Orte, reiche Viertel, Sonnenstrände, die von Prominenten begehrt sind, aber dieses Viertel gehört zu einem der ärmsten. Schlimmer noch als die Gasse, in der ich nachts Zeres begegnet bin und Odette mit ihrem Pfefferspray dazwischenging. Der Gedanke bringt mich jedes Mal zum Grinsen. 


»De Andrade schon einmal gehört?«, frage ich die drei, die die Dächer nach unerwünschten Spionen absuchen und deren Hände auf ihren Pistolengriffen ruhen, um jederzeit reagieren zu können.

»Bisher nicht. Wer soll das sein?«, erkundigt sich Yuri schulterzuckend und kaut auf seinem Kaugummi, während er die dunklen Fenster absucht.

»Vermutlich ein neuer Baron, der für die letzten Unruhen an der Grenze zu Kolumbien zuständig ist. Zumindest hat Daniel einen Namen, mit dem er arbeiten kann, und einen Ort, in dem das DEA Enedin mit einem gehackten Banksystem verbindet.« 


»Nie gehört, aber ich kann mich ebenfalls umhören, damit Daniel nicht noch Furunkeln vom Sitzen bekommt.« Aires grinst breit, läuft in seinem entspannten selbstzufriedenen Gang auf den Landrover zu, in dem Suárez auf uns wartet. Suárez, der Wärter, den ich nach meinem Knastausbruch aufgenommen habe – schließlich habe ich ihm mein Leben zu verdanken. 


Mit Miguel und Daniel werde ich eine neue Strategie besprechen müssen, um die Handelsroute abzuändern. Womöglich habe ich eine Idee, den Kampf an der Grenze mit weiteren Verlusten zu umgehen. Allerdings bleibt immer noch die Frage offen, wer im Knast zwölf meiner Männer ermordet hat.

Ein Einzelfall wäre keine Sache, aber zwölf nehme ich als persönliche Beleidigung. Somit sind vier übrig, die vom Suyon einsitzen und bereits ihre letzten Sekunden in ihren Zellen zählen.

Caralho! Das werde ich verhindern!




KAPITEL 2
 

Ich schwimme die letzten Züge im Meer, obwohl es bereits dunkel geworden ist und Jane mehrmals nach mir gerufen hat. Es gäbe Haie, Tiefseemonster oder wie nannte sie es: »böses beißendes Tier, tödlich«, in diesen Gewässern. 


Bloß weil sie nicht schwimmen kann, soll sie mich nicht mit ihrer Hysterie anstecken.

»Kommen, schnell, Senhora. Bitte. Essen ist fertig. Sie warten.« 


»Sie können auch länger warten!«, rufe ich ihr über die Wellen entgegen. Verdammt, ich habe beim Sprechen Wasser geschluckt, was mich nun husten lässt.

»Nicht, nein«, höre ich sie über das leise Rauschen der Wellen, die mich gefühlte dreißig Meter von mir trennen. 


Manchmal ist sie ziemlich anstrengend. Gabór ist nicht zurück, die fremde Frau abgefahren, Fian schläft bereits draußen an der frischen Luft in seinem Schaukelbettchen und Chlariss wollte sich von Daniel Capoira beibringen oder wohl eher zeigen lassen. Vermutlich steht sie staunend vor Daniel und kommt aus der Bewunderung seines sportlich trainierten Körpers nicht mehr heraus.

Stur schwimme ich weiter hinaus. Die Wellen gehen sehr schwach und Haie gibt es hier nicht, höchstens Bojen, an denen ich mich stoßen könnte. 


Als ich mich erneut nach Joana umdrehe, ist sie verschwunden. Dann scheint sie um meine Sicherheit nicht allzu sehr besorgt gewesen zu sein. Ich schmunzele und schwimme wenige Meter weiter, als ich etwas um meine rechte Fußfessel spüre, das mich stoppt und in die Tiefe zieht.

»Was ist das für ein Schei…« Noch bevor ich meinen Fluch aussprechen kann, werde ich unter Wasser gezogen, schmecke das salzige Meer und zerre wie wild an dem, was meinen Fuß festhält. Es ist stockfinster, ich kann rein gar nichts erkennen, dafür spüre ich nun etwas um mein Gesicht, Hände, dann Lippen auf meinen. Mit den Händen taste ich danach, kann nackte Haut spüren, längeres Haar und die kratzigen Bartstoppeln auf meinem Kinn fühlen. Gabór!

Rasch klammere ich meine Beine und Arme um ihn, obwohl er sicher nicht stehen kann, und küsse ihn unter Wasser, bis ich wieder an die Oberfläche schwimme, um Luft zu schnappen.

»Wolltest du mich ertränken?«, keuche ich rasselnd, als er neben mir geschmeidig auftaucht und kurz den Kopf schüttelt, um Strähnen aus dem Gesicht zu vertreiben.

»Ich wollte dich begrüßen. Da du schon nicht auf Joana und ihre unheilvollen Drohungen hörst, wollte ich nur testen, was du tust, wenn dich eines ihrer Ungeheuer angreift.«

Ich schmunzele und kurz darauf landet eine Fuhre Wasser in seinem Gesicht. »Ungeheuer. Ich wusste ganz genau, dass du es warst.« 


Er lacht, schwimmt wieder auf mich zu und sieht aus, als würde er mich jeden Moment erneut angreifen und unter Wasser ziehen wollen. Ohne lange zu überlegen, schwimme ich eilig Richtung Strand, bevor er tut, was ich denke. 


»Wusstest du nicht.« Eine Welle schwappt über mich hinweg, als er sich revanchiert, bei der ich Wasser einatme, was kratzig meinen Rachen hinunterbrennt. »Du brauchst dir keine Mühe zu geben, abzuhauen, ich bin schneller als du.«

»Sicher«, antworte ich spöttisch. »Ich sehe dich das erste Mal im Meer schwimmen. Bis vor wenigen Minuten nahm ich an, du könntest überhaupt nicht schwimmen.«

Oha, seine Gesichtszüge verhärten sich, was ich selbst in der Dunkelheit erkennen kann. Gott, schwimm, Odette!

»Das hast du jetzt nicht laut ausgesprochen, Senhora Márquez.« Ich lache bloß und ergreife die Flucht. Noch bevor er mich zu fassen bekommt, tauche ich ab, sehe rein gar nichts unter Wasser, aber steuere Richtung Strand, um endlich Sand unter meinen Füßen zu spüren. Wenn ich bereits wenig sehen kann, wird er es erst recht nicht. Aber mein Herzschlag verdoppelt sich, in meinen Augen brennt das Salz, und das Adrenalin steigt in meinem Körper an, als er flüchtig mein Bein streift. Merde! Er ist verdammt schnell.

Plötzlich tauche ich auf, während er schlagartig im Wasser, das ihm bis zur Brust geht, vor mir steht.

»Miserabel, Odette. Wirklich übel.« 


Giftig blicke ich ihm entgegen, will ihm ausweichen, aber er schiebt sich fast immer zur gleichen Zeit in die Richtung, in die ich fliehen will. Er ist verdammt reaktionsschnell und könnte mich ewig im Wasser festhalten, wenn er wollte. Demonstrativ bleibe ich vor ihm stehen und verschränke meine Arme vor der Brust. Dass sein Blick unvermittelt zu meinem Bikinioberteil oder besser meinen Brüsten wandert, ist kaum zu übersehen.

»Nun, Senhor Márquez, mein Mann, willst du deine Frau nicht aus dem Wasser lassen, bevor sie sich erkältet? Nachdem du mich hast über fünf Stunden warten lassen, wäre das wohl das Mindeste«, spreche ich hochnäsig, aber muss ständig lächeln. Er macht einen Schritt auf mich zu und grinst schief.

»Deswegen bin ich hier, um es wieder gutzumachen, Senhora. Dich erwartet bereits eine Überraschung. Ich wollte mich nur selber davon überzeugen, dass du nicht in der Zwischenzeit ertrinkst, und dich abholen.« Tatsächlich? In seinen dunklen Augen erkenne ich, dass er etwas plant. Etwas, das mir Freude machen wird. »Aber wie ich sehe, möchtest du weiterhin im Wasser bleiben, wobei ich nur störe.«

Er dreht sich abrupt um und geht Richtung Strand, während meine Gesichtszüge ins Wanken geraten. »Dann muss ich mich wohl dieses Mal gedulden«, spricht er mit dem Rücken zu mir gewandt. 


Gabór und gedulden? Er wartet nie. Das Wort von ihm zu hören, ist so selten, wie ein Komet, der auf die Erde fällt. Außerdem will er mich nur neugierig machen. Und etwas, das gebe ich zu, interessiert es mich schon, was mich erwarten wird. 


Ich mustere seinen Rücken, kann nur unmerklich die dunklen Konturen seines Tattoos auf dem Rücken erkennen. Das engelsgleiche und zugleich teuflische Wesen sehen, das die Hände gen Himmel richtet, bis ich ihm folge – bedacht darauf, dass er es nicht bemerkt. Er ist Gabór Márquez, er wird mich unter Garantie hören.

Keine drei Sekunden später dreht er sich langsam zu mir um, als ich wie ein Äffchen auf seinen Rücken springe. Kurz kommt er beängstigend ins Straucheln, was nur Show ist, denn nun umfasst er sicher meine Kniekehlen und lässt sich nach hinten fallen.

»Bist du irre!«, höre ich mich selbst sagen, als ich im nächsten Moment wieder Wasser schlucke und rücklings unter Wasser gedrückt werde. Verfluchte Scheiße! 


Aufgebracht rudere ich mit den Armen unter Wasser, um mich von ihm zu befreien, doch er gibt meine Beine nicht frei. 


Wasser läuft in meine Nase, bevor ich meinen linken Fuß befreien kann oder er ihn absichtlich freigibt – das weiß ich bei ihm nie – und mich dann von ihm abstoße. Japsend tauche ich auf, wische mir das Haar aus dem Gesicht und atme schnell aus und wieder ein. 


Verflucht! Nein! Wieder ist dieses zerreißende Ziepen unter meinem Brustkorb zu spüren.

»Willst du noch einen Versuch wagen? Hast du etwa immer noch nicht genug?«, fragt er mich, kommt auf mich zu, während ich nicht schnell genug Luft in meine Lungen pumpen kann. Mit zusammengezogenen Augenbrauen hebe ich mein Gesicht. Er umfasst meine Taille und will mich hochheben, als ich den Kopf schüttele und ihm meine Hand entgegenstrecke.

»Ist … genug«, bringe ich stockend über meine Lippen. Atme entspannter, bis der Schmerz allmählich verblasst.

Augenblicklich setzt er mich ab. »Was ist mit dir?« 


»Nichts …«, antworte ich ihm, spüre den feinen Sand wieder unter meinen Füßen und setze einen Schritt zurück. »Ich brauche nur einen Moment.« 


Auffällig lange studiert er mein Gesicht. Er dürfte jeden Gesichtszug von mir erkennen, weil hinter der Mauer Licht vom beleuchteten Garten zu uns herüberscheint. 


»Wir können gehen, allmählich wird mir kalt. Ich kann deine Überraschung kaum erwarten«, versuche ich alles zu beschwichtigen und bringe ein gezwungenes Lächeln über meine Lippen. 


»Die Worte hättest du nicht sagen sollen.« Warum? Seiner zuvor besorgten, nahezu nachdenklichen Miene weicht nun ein herrschsüchtiger, fast diabolischer Gesichtszug.

Diesen Blick kenne ich, seit ich Noyus das erste Mal betreten habe. Und er bedeutet nichts Gutes. Nein, sondern etwas Unheilvolles, was mein Herz schneller schlagen und die Vorfreude in mir aufsteigen lässt.

Endlich.






KAPITEL 3
 

Um ehrlich zu sein, habe ich mir das so nicht vorgestellt, aber es macht mich unglaublich an. Mit einem gesenkten Blick schmunzele ich der Dunkelheit entgegen. Ein schwacher Windhauch schmeichelt meinem nackten Körper, denn es müssen immer noch 26 Grad sein, da im Februar in Brasilien Sommer herrscht, der nicht gerade an Hitze geizt.

Dafür sind die Nächte wunderbar mild und spielen Gabór direkt in die Hände, sein Spiel im Garten stattfinden zu lassen.

Meine Unterarme sind mit Hanfseilen auf meinem Rücken zusammengebunden, und das bis zu den Ellenbogen hinauf und so fest, dass ich sie nicht mal mehr einen Millimeter bewegen kann. Trotzdem achte ich darauf, dass meine Hände nicht einschlafen. Ein leichtes Kribbeln würde die Session ruinieren oder aber ihn auf weitere Ideen bringen. 


»Viel zu lange haben wir darauf warten müssen, nicht wahr, Odette? Ständig wurden wir unterbrochen, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, bei deiner Erziehung.« Rede ruhig weiter, während mir der Magen knurrt.
  Zu anfangs dachte ich, er würde mich im Garten zu einem Dinner einladen – das glaubte ich wirklich, als ich die kalten und warmen Speisen von Margarete auf den Tisch abstellen sah. Aber dann … Er konnte sich daran erinnern, dass ich mir nichts sehnlichter wünschte, als eine Session mit ihm abzuhalten. Und ich Idiotin bin heute Mittag nicht selbst darauf gekommen. Ich hätte es wissen müssen, ahnen sollen.

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, legte mir jemand von hinten eine Maske über das Gesicht, mir wurde der Bikini ausgezogen, meine Hände auf den Rücken fixiert und zusammengebunden, noch bevor ich ahnen konnte, was passierte. Und dann diese Stimmen. Ich knie auf dem Rasen, direkt neben Gabór, da ich seinen herben, warmen Geruch wahrnehmen kann. Sollte ich sprechen, droht mir eine Anhörung. Von wem weiß ich nicht, weil ich bisher Besteck über Teller kratzen höre, aber nicht weiß, wer alles in meiner Nähe ist. Die Geräusche lassen sich einfach nicht zuordnen.

Von anderen nackt beobachtet zu werden und Gabór zugleich nicht blamieren zu dürfen, ist schwerer als gedacht.



Los, jemand muss reden. Denn es würde mich nicht wundern, wenn Miguel in das Spiel involviert wäre. Er lässt sich niemals solch eine einmalige Chance entgehen, wenn ich vorgeführt werde. 


»Wie schmeckt es euch?«, fragt Gabór schließlich, während mein Bauch demonstrativ grummelt. Das ist dermaßen fies und hinterhältig.

»Sehr gut, sehr gut, ich kann mich nicht beschweren. Du solltest uns öfters einladen wie in alten Zeiten. Besonders mit diesem herrlichen Anblick, der uns präsentiert wird.«

Mein Magen krampft sich zusammen und rutscht mir bis in die Kniekehlen, als ich die Stimme höre. Augenblicklich hebe ich meinen Blick, auch wenn es mir nichts bringt, weil die Maske keine Augenschlitze hat, durch die ich blicken kann. 


Nuno habe ich eindeutig an seiner Stimme erkannt. Er sitzt unverkennbar an dem Tisch.

»Kann nicht meckern. Ich sollte mir ebenfalls eine Köchin anschaffen, die für mich kocht und mir alles hinterherträgt«, höre ich Aires schmatzend mit vermutlich vollem Mund reden.

»Bei dem Fraß, den du dir jeden Tag reinziehst, wundert es mich eh, dass du noch aufrecht gehen kannst und an keiner Salmonellenvergiftung krepiert bist.« Miguel lacht schäbig auf, bevor etwas auf der Holzplatte poltert.

»Was hast du gesagt?« Aires muss wohl Miguels Beleidigung nicht passen. Ihm würde ich es sogar zutrauen, seine Faust direkt in Miguels Gesicht zu parken, falls er nur den Ansatz einer Beleidigung aus seinen Worten heraushört. »Sei froh, dass wir eine Frau am Tisch knien haben, ansonsten säßest du nicht mehr in der Vertikalen, mein Freund«, knurrt er, räuspert sich und scheint dann Ruhe zu geben.

»Aber wieso keine Mahlzeit einführen …« Nun ist Daniels junge Stimme zu hören. »… bei der wir alle zusammenkommen und wichtige Absprachen, Termine und Verhandlungen besprechen?«

»Und wie in einer Gebetsgruppe an der Tafel das ›Vaterunser‹ aufsagen?« Miguel unterbricht Daniel mit einem belustigten Tonfall. »Zudem wir unsere Frauen um den Tisch knien lassen, die unsere Wünsche erfüllen? Nichts für ungut, Odette.« Eine Hand tätschelt meinen Kopf, sodass ich den Kopf drehe.

»Finger weg!«, fauche ich unter der Maske. 


»Wir sind ein Unternehmen«, fügt Rufus hinzu. Allmählich schmerzt mir der Kopf von dem ganzen Gerede. »Warum nicht. Andere lassen Stripabende oder Prostituierte steuerlich absetzen, wir verbringen nur hier –«.

»Ein Kaffeekränzchen. Scheiße, sind wir tief gesunken, wenn wir über solchen Scheiß nachdenken müssen. Haben wir nichts Besseres zu tun?«, wirft Yuri in die Runde ein. »Meine Frau bleibt, wo sie ist: zu Hause. Und kocht für mich. Sie braucht nicht zu wissen, was wir besprechen, was sie mir ansonsten wieder vorwerfen kann. ›Yuri, ich hab zu wenig zum Anziehen. Letztens versprach dir dein Boss zehn Riesen und wo ist das Geld geblieben?‹« Er ahmt eine quietschende Frauenstimme nach. »Ne, ich steige aus. Weiber haben hier nichts zu suchen, da mache ich auch vor nackten hübschen Blondinen keine Ausnahme.«

»Weil du deine Alte nicht mehr angucken kannst«, fügt Rufus dunkel lachend hinzu. »Deswegen hängst du nur auf Noyus rum, um erst im Dunkeln nach Hause zu fahren und dich nur noch im Dunkeln zu deiner Alten ins Bett zu packen.«

»Was hast du gesagt?« Yuris sonst so ruhige Stimme wirkt nun gereizt. »Bring du doch deine Maria mit, statt großspurige Sprüche zu klopfen.«

»Nunca, Maria hätte dafür kein Verständnis. Sie hält sich aus meinem Job heraus, was besser für ihr Seelenheil ist. Sie ist viel zu sensibel, um zu erfahren, was ich wirklich mache.«

»Nämlich was?«, hakt Nuno nach. »Etwa als Schlosser oder Schreiner zu arbeiten?« Rufus räuspert sich auffällig leise, aber gibt keine Antwort. 


Es sitzen mindestens fünf von Gabórs Männern am Tisch, die über ein albernes Thema debattieren, während ich gefesselt neben ihm knie und unter der Maske die Augen verdrehe. Das wird er büßen, auch wenn er seine Jungs zurückgepfiffen haben muss, keine peinlichen Kommentare von sich zu geben. In Aires’ Kopf allerdings möchte ich nicht blicken. Er wird seine anzüglichen bildhaften Vorstellungen wohl kaum verkneifen können. 


»Schön, dass euch die Mahlzeit zusagt, aber es wird keine Mensa geben, in der ich meine Mitarbeiter abspeise wie Schulkinder. Nein. Es bleibt vorerst eine Ausnahme, ansonsten verweichlicht ihr mir noch und überlebt den Fraß im Knast nicht.« Gabórs Stimme erklingt, der nun meinen Arm hinaufstreichelt wie den einer Katze. 


Es muss seine Hand sein, schließlich sitzt er links von mir – ich zu seiner Rechten, während Miguel rechts von mir sitzt. Oder etwa nicht? Seine Finger streichen flüchtig über meine nackten Schultern, hauchzart über mein Schlüsselbein bis zu meinen Brüsten und zwirbeln fest meine rechte Brustwarze, sodass ich aufkeuche. 


»Ich sollte auch nach einem Modell Ausschau halten.« Ist das etwa ein Kompliment von Aires? Nicht, dass ich jemals eines von ihm erwartet hätte.

»Die für dich kochen soll?«, hakt Yuri nach.

»Warum nicht? Was sie an Kalorien einspart, esse ich dann auf.« Ich kann ihn bereits breit grinsend vor mir sehen. Solch ein Idiot. Man könnte meinen, sie wären pubertierende Jungs, die alles flachlegen wollen, was hübsch anzusehen ist.

Zumindest gefällt es mir, ihnen bei ihren oberflächlichen Gesprächen zuzuhören, auch wenn ich darauf warte, bis sie über das Kartell sprechen. Was hatte die dunkelhaarige Frau auf Noyus zu suchen? Wer ist Enedin? Und wo steckt Esmond? Alles Fragen, zu denen ich von Gabór keine wirklichen Antworten erhalte. Ich weiß, dass er mich nicht belasten will, dennoch ist es für mich wichtig, auf dem neusten Stand zu sein. 


Immer weiter drifte ich in meine Gedankenwelt ab, merke nur am Rande, wie Margarete das Geschirr abräumt, sich alle zuprosten, und dann Gabórs bestimmten Griff um meinen Nacken. Selbst seinen warmen Ehering kann ich auf meiner Haut spüren.

»Gehen wir nun zum schönen Teil des Abends über«, beschließt er. 


»Ich wusste ja, du hast eine durchtriebene Seite, aber für dermaßen berechnend hätte ich dich nicht eingeschätzt«, antwortet Aires. »Willst du das Liebchen etwa vor unseren Augen –«. Plötzlich verschwindet die Hand auf meinem Nacken, ich spüre einen Windzug links von mir, bevor ein Knurren zu hören ist.

»Pass auf, was du sagst!« 


Miguel höre ich neben mir losprusten, bevor er leise zu mir spricht.

»Gabór nimmt sich gerade Aires vor. Du musst dich also noch etwas gedulden.« Geschirr klappert bedrohlich laut auf dem Tisch, ich höre ein Glas umfallen und einen auf Portugiesisch gesprochenen Fluch, den ich weder hören noch übersetzen kann.

»Schon gut. Ich halt mein Maul.«

»Uh, schade, dass du das nicht gesehen hast, minha querida. Beinnahe hätte er eine gebrochene Nase davongetragen.« 


Wieder ist ein bestimmter Griff um meinen Nacken zu spüren.

»Gehen wir.« Endlich. 


Nicht gerade sanft, aber auch nicht zu grob zieht er mich auf die Beine, auf die ich kurz wackelig zum Stehen komme. Endlich kann es losgehen, und ich erhalte meine Session, die ich schon immer mit ihm erleben wollte. Und es ist ja nicht so, als hätte ich mich an keine Regeln gehalten. 


Ich bin seine Sexsklavin und er mein Gebieter. Mir gefällt bereits jetzt das Spiel. Anmutig, aber nicht zu stolz drücke ich mein Rückgrat durch und lasse mich von Gabór durch den Garten führen.

Barfuß laufe ich über den gestutzten Rasen, bevor sich kleine Steine in meine Fußsohlen graben. 


»Langsamer. Du scheinst es kaum erwarten zu können.« Nein, nicht bis wir allein sind, Liebling. Unter der Maske lächele ich und verlasse mich auf seine Führung. Nach gefühlten zwei Minuten befinden wir uns immer noch nicht im Anwesen. Wohin will er mit mir gehen?

»Wie geht es dir?«, fragt er mich unvermittelt mit einer distanzierten, fast monotonen Stimmlage. Eben ganz mein Gebieter.

»Hungrig, ungeduldig und etwas gelangweilt«, antworte ich ihm frech. Die Worte werden ihn sicher bitter aufstoßen lassen. Er fackelt nicht lange, zieht mich, den Griff nun um meine Kehle, näher an sich.

»Wie war das?«

»Du hast mich schon verstanden, mein Gebieter.« Warum verflucht kann ich mir das Lachen nicht verkneifen? Das er Gott sei Dank nicht sehen kann. Der Griff um meinen Hals wird nachdrücklicher, aber so, dass ich immer noch Luft bekomme.

Unvermittelt erhalte ich einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter, seine Hand liegt nicht mehr um meinen Hals, bis ich blind, völlig orientierungslos vorwärtstaumle – obwohl umstürzen die treffendere Beschreibung ist. Panisch schreie ich auf, weil ich den Sturz nicht einmal mit meinen Armen abfangen könnte, sondern die Landung knallhart mit der Nase abbremsen würde.

»NEIN!«

»Hab dich«, höre ich Miguel unvermittelt vor mir sagen. Plötzlich umfassen Hände meine Schultern und fangen mich auf. »Du solltest ihn nicht verärgern. Ansonsten wird es übel für deinen Hintern enden.«

»Wirklich? Daran habe ich noch nicht gedacht, da Silva. Lieb, dass du mich daran erinnerst«, antworte ich ihm zynisch unter der Maske. Meine Worte klingen seltsam dumpf. »Was machst du überhaupt bei meiner Session?«

»Deiner Session?«, wiederholt er. »Verwechselst du nicht etwas?«

»Hau ab! Du zerstörst alles«, fauche ich ihm entgegen.

»Wie ich sehe, vertragt ihr euch wie immer hervorragend.« Gabór muss wenige Schritte hinter mir stehen.

»Er stört!« Ich drehe mich zu Gabór um. »Nichts gegen dich, Miguel, aber du bist nicht Teil der Session.«

»Ach, das entscheidest du?« Nun ist es Gabór, der vor mir steht, sodass ich mich perplex umdrehe, wie im Kreis drehe, weil ich seine Stimme mal hinter mir, dann vor mir höre. Was spielen sie für ein merkwürdiges Spiel? »Du hast nicht zu reden, wenn ich es dir nicht erlaube. Ich kann an der Session so viele Personen teilhaben lassen, wie ich möchte. Außerdem …« Finger schieben Haarsträhnen hinter mein Ohr. »… weiß ich, wie sehr dich Interaktionen anmachen.« Weiß Mercedes davon?

»Interaktionen? Dass ich nicht lache!« Ungeahnt werde ich auf die Knie gestoßen, mein Oberkörper nach vorn gedrückt, bis Leder meine Pobacken streift.

»Es ist gut!« Ich liebe dich auch – denke ich verächtlich, während ich mich auf den Schultern, das Gesicht zur Seite gedreht, abstütze. 


Zwei mittelmäßige Peitschenhiebe brennen keine Minute später wie feurige Zungen über meine Haut, sodass ich scharf die Luft einziehe. Gottverdammt!

»Entschuldige dich bei deinem Gebieter oder aber du hast mit weiteren Konsequenzen zu rechnen.« Wenn ich das Spiel mitspielen soll, wäre es wohl das Beste, jetzt einzulenken. 


»Es tut mir leid, mein Gebieter«, antworte ich leise, während meine Pussy vor Verlangen pocht. Das Nacktsein löst jedes Mal in mir einen Reiz aus, der sofort ein herrliches Kribbeln in meiner Beckengegend ausbreitet. Selbst vom langen Knien ist meine Weiblichkeit in Anwesenheit der Männer angeregt worden. Denn die Vorstellung, jederzeit von Gabór gevögelt zu werden, sprengt jede Fantasie in meinem Kopf.

»Lauter!«, ermahnt mich mein Mann.

»Es tut mir leid, mein Gebieter.«

»Noch lauter.« Sodass es Margarete selbst in der Küche hören kann? Oder meine Schwester auf ihrem Zimmer?

»Ich warte.« Gabórs dominante Art treibt mich manchmal an meine Grenzen, die ich für gewöhnlich selbst kaum bei mir kenne.

»Es tut mir leid, mein Gebieter!«, schreie ich, was ihm ein zufriedenes und zugleich provokantes »Hm« entlockt. Schon darauf verharre ich in meiner Position, gebe mich dem Gefühl hin, von ihm beherrscht zu werden, diese Situation nicht kontrollieren zu können, und hoffe, ihn besänftigt zu haben. Und das scheine ich getan zu haben, weil zwei Finger meine Schamlippen streifen, sie etwas auseinanderziehen – und merde!

Ich keuche auf, als Finger in mich eindringen, meine Pussy dehnen und Gabór bereits spüren dürfte, wie bereit ich bin. Gott, er ist einfach der Begabteste auf dem Gebiet, weiß, was er tun muss, um mich ihm vollkommen hinzugeben. Meine Gedanken auszublenden, um nur dieses berauschende Gefühl in mich aufzusaugen. Ich gehöre ihm. Und er mir.

Seine feuchten Finger umkreisen treffsicher meine Klit, reiben sie fester, bevor etwas in meine Pussy eindringt. Etwas wie ein Dildo oder Vibrator. Doch dann wird das Toy wieder herausgezogen, Finger befeuchten meinen Anus – und während er weiter langsam, aber anregend meine Klit massiert, dringt ein Finger in meinen Anus ein. Verdammt – das bizarre Gefühl lässt Gänsehaut über meinen Körper wandern. 


»Dir scheint es zu gefallen.« Gabórs Stimme ist hinter mir zu hören, dann vor mir. »Dann will ich dich dabei sehen.« Vorsichtig nimmt er mir die Maske vom Gesicht, hebt meinen Oberkörper auf einen quadratischen weich gepolsterten Hocker und geht vor mir in die Knie. Sein berechnendes dunkles Grinsen ist zu sehen, bevor er an mir vorbeiblickt, dann mein Kinn schnappt und mein Gesicht zu sich hochhebt. Und das so straff, dass ich Nackenschmerzen bekomme, es sogar in meinen Augenwinkeln ziept.

»Du kannst beginnen, wenn ich mit ihrer Arbeit zufrieden bin, Miguel. Zuvor zeig mir, ob du es noch draufhast, meine Kirsche.« Seine raue Stimme verschafft mir ein Kribbeln, das über den Nacken weiter hinab zwischen meine Schulterblätter bis zu meinen Fingerspitzen rinnt. Du wirst staunen, wie gut ich es draufhabe, Darling – das verspreche ich dir. 


Der Augenaufschlag, mit dem ich ihn besehe, dürfte ihm Antwort genug sein, woraufhin sich sein linker Mundwinkel verderblich hebt.

»Wie ich sehe, wirst du immer ungeduldiger. Wie ich deine verdorbene Seite an dir liebe. Você é especial para mim Então, vamos começar? Pode começar!«

Die Aufforderung, anzufangen, als er auf seine dunkle Hose deutet, ist unmissverständlich. Ich rücke mit dem Oberkörper weiter zu ihm vor, um mit den Zähnen an seinen Gürtel zu gelangen und das harte Leder aus der Schnalle zu ziehen. Es gestaltet sich schwieriger als gedacht. Miguel gibt sich hinter mir nicht die geringste Mühe, mich weiterhin mit Gabórs Anweisungen zu ärgern. Schließlich soll er warten.

Mit den Zähnen bekomme ich endlich das Leder zu fassen, ziehe die Schlaufe durch die Metallschnalle und dann zurück, damit der Haken aus dem Loch springt. Und Gott, so mühsam es auch ist, bin ich erleichtert, dass es mir auf Anhieb gelungen ist. Die Vorstellung mit gefesselten Armen völlig nackt, ihm mit den Zähnen die Hose zu öffnen, gefällt mir. Er liebt es einfach zu sehr, mich während der Sessions wie seine Schlampe zu behandeln – aber würde nie zu weit gehen. 


Blöd nur, dass es mir allmählich der Speichel erschwert, den Gürtel aus der Schnalle zu ziehen. Merde. Ich rutsche immer wieder ab.

»Es ist bereits eine Minute um«, sagt Miguel gespielt stöhnend hinter mir und klopft wie ein Mahnmal mit dem Peitschengriff auf meinen Rücken. Ich beachte ihn nicht, kämpfe weiter gegen das Leder und endlich gelingt es mir. Mit den Zähnen ziehe ich es durch die Schnalle. Der Knopf allerdings wird eine wahre Herausforderung. 


»Lass ihr Zeit, sie muss sich erst in ihre Rolle einfühlen.« Gerade als ich mit den Zähnen den Stoff oberhalb seines silbernen Knopfes zu fassen bekommen habe und ihn hochziehe, sodass wenige Millimeter des Knopfes durch das Loch geschoben wurden, greift er fest in mein Haar und reißt meinen Kopf in den Nacken, damit ich zu ihm aufblicke. »Nicht wahr?« 


Das ist mehr als unfair! Beinahe wäre es mir gelungen.

»Ja, mein Gebieter«, antworte ich demütig mit einem gesenkten Blick. Dabei fällt es mir erstaunlich leicht, mich in die Rolle der hingebungsvollen Sklavin hineinzuversetzen, eins mit ihr zu werden, ohne meinen Gebieter in Gedanken zu verspotten oder mich von Miguels Worten verleiten zu lassen, die Session zu unterbrechen. 


»Dann weiter. Worauf wartest du!« Seine Stimme klingt nicht mehr erfreulich, sondern hart, streng und herablassend. 


Über meinen Rücken streift erneut weiches Leder als Zeichen, mich zu beeilen. 


Wieder bekomme ich den Hosenbund mit den Zähnen zu fassen und probiere es erneut, als ein greller Schmerz von meiner linken Pobacke meinen Rücken hinaufjagt. Miguel!



»Zwei Minuten«, dröhnt seine Stimme an meine Ohren, schon folgt ein zweiter Hieb auf meine andere Pobacke.

Doch während Miguel meint, mich zu drangsalieren, halte ich mit den Zähnen den Stoff des Hosenbundes nur noch fester, ziehe ihn nun über den Knopf, während mir ein hinterhältiges Brennen auf meiner Haut Tränen in die Augen treibt.

Kurz schniefe ich, aber werde sicher nicht aufgeben. 


Endlich! Endlich habe ich den Knopf geöffnet und atme erleichtert auf. Neben mir kann ich auf dem Rasen eine weiße Maske aus Porzellan erkennen.

Mit den Zähnen schnappe ich mir den Reißverschluss-Zipper und ziehe ihn langsam herunter – bedacht, mich nicht zu verletzen.

»Nicht übel. Wir sollten das jeden Tag vorm Schlafengehen probieren.« Gabórs Hand streichelt über meine Schulter. Jede Zärtlichkeit fühlt sich tausendmal sensibler, intensiver an nach einem Spanking. Und ich weiß bereits jetzt, dass es nicht die letzten Hiebe waren. »Gewöhne dich nicht zu sehr an die Belohnungen.« Mit einem Mal trifft mich unvermittelt eine Ohrfeige, aber keine, von der ich Sterne aufblitzen sehe, weil ich mich zu lange seinen Zärtlichkeiten hingegen habe. 


Konzentriert schiebe ich mit dem Kinn die Hose herunter, ziehe mit den Zähnen an dem Stoff und blicke auf schwarze Shorts, die einen bereits prallen Schwanz darunter abzeichnen. Es ist unmissverständlich, dass es ihn antörnt, über mich heute Abend regieren zu dürfen. 


»Schau nicht, als würdest du ihn zum ersten Mal sehen.« 


Miguel lacht gefährlich hinter mir auf, nachdem er ein Zeichen von Gabór erhält, eine weitere Bestrafung für mein Fehlverhalten ausführen zu dürfen. Nein!

Drei Streiche folgen nicht gerade sanft, die er geübt über meine beiden Arschbacken und Unterschenkel verteilt. Laut schreie ich auf, weil meine Haut bereits wie Feuer glüht. Meine gefesselten Hände balle ich zu Fäusten zusammen, aber gebe mich nicht der Demütigung hin, sondern ertrage sie mit Stolz. Eine Sklavin fühlt und schweigt.

Schnell blinzele ich die aufkommenden Tränen fort, fahre mit der Zunge über Gabórs Hüfte, sein V entlang, das sich über seinen Shorts abzeichnet, und fühle mit der Zungenspitze seine Härchen, die sich seinen Bauch hochziehen. Noch bevor mir dieses Verhalten vorgeworfen werden kann, ziehe ich mit den Zähnen die Shorts herunter – und Gott, ich werde ihm zeigen, welch geübte Sklavin er geheiratet hat. 


Etwas neige ich meinen Kopf. Dann lecke ich mit der Zungenspitze genüsslich längs über seinen steifen Schaft, weiter zu seiner glänzenden Eichel. Mit jeder Berührung wird sein Schwanz härter. Adern zeichnen sich darauf ab, die ich entlangmale.

Wieder ein fester Griff in mein Haar, der mich hochzerrt. »Besorg es mir – nur so lange, wie ich es will. Streng dich an, minha jóia.« Goldstück? 


Ich schiebe mich über den Hocker näher zu ihm, umfahre mit meiner Zunge seine Eichel, bevor ich die Lippen öffne und mit ihnen seine Schwanzspitze umschließe. 


Sein Blick ist verboten gefährlich, als ich zu ihm aufsehe und zugleich sein Glied in meinem Mund aufnehme. Mir fehlen wenige Zentimeter, die er mir freundlicherweise entgegenkommt, dann hebt er seinen Kopf zum Nachthimmel – um zu genießen, was ich tue. Und ich weiß, dass ich gut darin bin. Immer weiter schiebt er mir sein Prachtstück in rhythmischen Bewegungen entgegen, während ich mit den Lippen mehr Druck ausübe. Mit meiner Zunge und dem Gaumen ein Vakuum erzeuge, was ihn leise knurren lässt. Ich weiß nicht wann, doch nur wenige Sekunden vergehen, bis meine Klit massiert wird und das Analtoy langsam und vorsichtig in meinen Anus eindringt, den Ringmuskel dehnt. Und verflucht – es fühlt sich teuflisch gut an, für meine Leistung bezahlt zu werden. Ich weiß nicht, welches Abkommen Gabór mit Miguel getroffen hat – wie weit er gehen darf, nur gerade kann ich nicht länger darüber nachdenken. Die bildhafte Vorstellung, wie ich gefesselt Gabórs Schwanz blase und zugleich von Miguel verwöhnt werde, lässt mich nur noch intensiver den Job meines Gebieters ausführen und meine Pussy von Sekunde zu Sekunde feuchter werden. 


Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter weitet der Analplug meinen Muskel und fuck – ich will am liebsten von einem der beiden gevögelt werden. Diese Warteposition treibt mich fast in den Wahnsinn. Noch viel mehr, dass keiner der beiden etwas sagt. Eine Zunge streift meine Klit, leckt darüber und entlockt mir ein leises Keuchen. Augenblicklich greift Gabór in meinen Nacken und zieht seinen Schwanz aus meinem Mund.

»Mir kommt es vor, als wärst du in Gedanken.« Wie kann er jedes Mal in meinem Gesicht lesen wie in einem Buch?

»Nein, das bin ich nicht, mein Gebieter. Ich gebe mich meiner Aufgabe vollkommen hin.« Auch wenn die Antwort anders gedeutet werden kann, als ich will. 


Die raue warme Zunge verlässt meine Klit. »Etwa wieder eine Bestrafung?«, höre ich Miguel hinter mir fragen. Im gleichen Moment spüre ich die leichte Hitze auf meiner Haut von den vorherigen Hieben.

Bittend schaue ich zu Gabór auf, der nur abfällig mit einem höhnischen Grinsen auf seinen Lippen, das seinen strengen missbilligenden Blick umso mehr intensiviert, auf mich herabschaut. »Nimm sie dir, hart und zu deinen Bedingungen, wie es eine billige Sklavin verdient.«

Automatisch ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Meint er es ernst? Sofort drehe ich mich zu Miguel um. 


»Hey, das ist gegen die Regeln«, werfe ich ein, obwohl es verboten ist.

»Du willst heute Nacht den Dreier, nicht ich«, antwortet mir mein Gebieter gelassen, öffnet vor mir sein dunkles Hemd und streift es von seinen Schultern. Seit wann kann er Gedanken lesen?

»Was ist mit Mercedes?«, hake ich nach. Unvermittelt streift kaltes Leder meine Pobacken. 


»Sie ist eingeweiht, außerdem sind wir noch nicht richtig zusammen, und jetzt halte dich an seine Regeln, bevor du morgen keinen Schritt mehr machen kannst. Dein Hintern wird derart brennen, dass ich schon fast Mitleid mit dir habe.« Miguel und Mitleid. Pah! Dass ich nicht lache. Okay, ich habe den Spaß lange genug mitgemacht, mich versucht, in die Rolle einzufügen, aber allmählich, nein, sollte ich etwas an meiner Lage ändern, bevor die beiden Platzhirsche versuchen, weiterhin ihre durchtriebenen Spiele zu spielen. Gerade als ich mich mühsam auf die Seite rolle, um mich aus ihren Griffen zu winden, reißt mich Miguel hoch. Der Plug sitzt noch immer in mir. Bingo.

»Was soll das werden, princessa?«

»Ich mag dich, Miguel, das weißt du. Und ich liebe Dreier ohne Zweifel. Aber was ich hasse, sind keine Absprachen. Oder welche, an denen ich nicht beteiligt worden bin.« 


Gabór verschränkt gelassen seine Arme vor der nun entblößten makellosen Brust, die nur wenige Narben ziert. Er besieht mich mit einem süffisanten Lächeln und scheint nur darauf aus zu sein, dass ich weitere Fehler begehe. Und wenn schon. Ich hab den Karren bereits in den Dreck gezogen, daher kann ich nicht tiefer sinken.

»Leider hast du kein Mitspracherecht. Du willst es, deine Pussy will es bereits längst, also sei brav und verbeug dich vor deinem Gebieter, der nun deine Strafe nach mindestens drei Vergehen erteilen wird.«

»Das soll wohl ein Scherz sein.« Wütend kneife ich die Augen zusammen. Leider macht es sich in meiner Position wirklich schlecht, ihn anzufeinden. Denn schon im nächsten Augenblick drückt er mich vor Gabór auf die Knie, der nun eine Peitsche mit einem geflochtenen langen Zopf zwischen seine Finger gleiten lässt, als sei sie etwas Wertvolles.

»Ich bin nicht diejenige, die gefesselt ist, Odette. Benimm dich wie eine anständige Sklavin, nicht wie ein aufmüpfiges Flittchen.« Ha! Das hat er nicht gesagt. Ich bin schneller auf meinen Füßen und wieder auf den Knien, als ich gucken kann.

»Versuch es nicht«, warnt mich nun Gabór. »Ich weiß, dass du dieses Katz-und-Maus-Spiel liebst, aber lass dich nicht von Miguel provozieren.« Das sagt er so einfach. Nur in Shorts, die er sich wieder übergestreift hat, und breiten Lederarmbändern, die ich nur selten an ihm sehe, läuft er einmal um mich herum. 


Von hinten umfasst er meine linke Brustwarze, zwirbelt sie fest zwischen seinen Fingern, sodass ich aufkeuche. Keine Sekunde später umgibt mich die Dunkelheit. Wieder müssen sie mir eine Binde oder Maske umgelegt haben. Dann sind Lippen auf meinem Nacken zu spüren, kaltes Metall, das sich um meine Brustwarzen legt, die höllisch gut und zugleich schmerzhaft ziepen. Wieder verlieren sich die Gedanken aus meinem Kopf. Die Dunkelheit hilft mir, die Worte, Mimiken und Gesten auszublenden. 


Kaum sind die Spangen um meine Brustwarzen angelegt, werden sie fester gezogen. Etwas schiebt meine geschwollenen Schamlippen auseinander, legt sich wie eine Klemme um meine Klit. Ein leises Klacken wie das Einrasten eines Schlosses ist zu hören. Finger tauchen kurz in meine Pussy ein, die droht, jeden Moment auszulaufen. 


»Hier. Aber nicht zu fest«, sagt Gabór. »Ich wollte schon immer wissen, wie sie damit aussieht.« Womit? 


Gänsehaut zieht sich über meinen Nacken, als breites Leder um meinen Hals gelegt wird und ich nach hinten gezogen werde. Merde. Was ist das? Ich drehe meinen Kopf, was mir wenig hilft. Dafür spüre ich nun mit jeder Bewegung, dass die Spangen um meine Klit und meine Brustwarzen mit Ketten verbunden sind. Ein heißer Impuls jagt in mein Becken, kaum dass die Spangen meine Lustzonen noch mehr reizen. 


»Ich bin immer vorsichtig«, antwortet Miguel dicht an meinem Ohr, beißt in mein Ohrläppchen und streift mit seinem Bart über meine Ohrmuschel. Wie nah ist er mir? Hände halten meine Schultern, als ich nach vorn gebeugt knie, aber nicht auf dem Gras aufstoße. Ist er unter mir?

Ja! Eine Schwanzspitze dringt heftig unvermittelt in mich ein. »Hammer«, ist zu hören, während ich den Kopf instinktiv in den Nacken lege und der Jemand unter mir mich vögelt. Ich lausche seinem Atem, als er mich hart nimmt, mich aufrecht hält und dann mit beiden Händen mein Becken umfasst. Jeder Stoß wird impulsiver. Meine Lustzonen sind von den Klemmen derart erregt, dass ich laut keuche und nichts sehnlicher erwarte als den Höhepunkt. Und verdammt, ja, ich liebe diese Momente, in denen ich mich ihnen völlig hingebe. Das Leder wird fester um meinen Hals gezogen. Während ich weiter aufrecht sitzend hart gevögelt werde, treffen weitere gezielte Schläge meine Pobacken. Ich schreie zum Nachthimmel auf, höre hinter mir Gabór rückwärtszählen und spüre weitere Hiebe, die mich zwischen Lust und Schmerz hin und her pendeln lassen. Es fühlt sich bittersüß an, zugleich erfüllend und andererseits schmerzhaft.

»Das war für deine lose Zunge. Allmählich solltest du begriffen haben, nicht mit mir diskutieren zu können.« 


Das Leder wird fester um meinen Hals gezogen, Hände ziehen mich mit dem Oberkörper herunter. Meine Brüste streifen über Haut, ich spüre Atem an meinem rechten Ohr, der Plug wird vorsichtig aus mir herausgezogen, bevor …

»Gott!« Mit einem nicht gerade sanften Stoß dringt etwas Warmes in mich ein. Das Leder kann nur ein Gürtel sein, der sich aber etwas zu weich dafür anfühlt. Ich weiß, dass einige darauf stehen, beim Sex gewürgt zu werden – um sich besser in ihre Rolle einfügen zu können, aber dass es dem dominanten Part derart viel Macht verleiht, hätte ich nicht erwartet. Er würde dir nie etwas tun – dir nie schaden, nie etwas machen, was du nicht willst. Du kennst das Codewort. Rufe nur einmal »Rot« und er lässt von dir ab.

Während die Ketten klirren, ich meine Hände zusammenkrampfe und mich die Reizüberflutung kaum klar denken lässt, bewegen sich zwei Schwänze immer schneller, aber dafür im gleichen Rhythmus in mir. Ich fühle mich komplett ausgefüllt, komplett glücklich, obwohl der Schmerz auf meiner Haut tobt und ich den Kopf aufrecht halten muss, damit das Leder nicht in meinen Hals einschneidet. Und ihm komplett willenlos ausgeliefert. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass es mir gefallen könnte, ich mich derart in die Rolle einfügen kann. 


»Jetzt schrei«, befiehlt er mir in einem strengen Tonfall, als kenne er meinen Körper besser als ich. Etwas zupft an der Kette um meine Klit, meine Nippeln, und ich werde heftiger gefickt, bis ich von der Hitze, den Einflüssen und Impulsen überrannt werde. »Ich will ein Squirting bei dir sehen.«

Und im Himmel, ich lasse los, gebe mich vollkommen dem Gefühl hin, von zwei Männern benutzt zu werden, die mich zum Höhepunkt treiben, und schreie laut auf. Eine Hand krallt sich in meine glühenden Pobacken, während ich, wenn das überhaupt möglich ist, noch lauter stöhne und schreie. Hände geben mir Halt, das Leder um meinen Hals wird gelockert und weiter bewegen sich die Schwänze in mir. Der erste heiße Orgasmus, der mich völlig verausgabt hat, folgt dem zweiten. Unter mir höre ich ein Keuchen, ein Stöhnen hinter mir und merde. Sie treiben mich in den Wahnsinn.

»Wie mir das gefehlt hat. Diese Spiele, dieses Verdorbene an ihr und dieses Hemmungslose.« Miguels Worte dringen an mein Ohr. Lippen saugen an meinen Brustwarzen, fester. Ich kann seine Zähne spüren, bis er sich in mir ergießt und Gabór sich ungehalten das nimmt, was er will, und mir einen Nervenkitzel den Rücken hinabjagt. Ich spüre meine Scheidenmuskeln kontrahieren, stöhne ungehalten auf, was sich mit Gabórs knurrenden Geräuschen vermischt. Heftig dringt er zweimal in mich ein, reißt mich an der Schulter und den Gürtel um meinen Hals höher an sich. Ich spüre seine warme Brust auf meinem Rücken, seinen Atem auf meiner Schulter, bis er meine Haut küsst.

»Come está?«, fragt mich eine raue Stimme, während sich alles um mich dreht. Ich hänge mehr in seinem Griff um meine Mitte, als dass ich gerade knie, fühle seinen starken Unterarm um meine Taille, aber kann mich kaum allein aufrecht halten.

»Eu estou bem.«

Mir geht es gut, wirklich – dafür etwas schwindelig.

»Du hättest mir gesagt, wenn ich dich überfordert hätte?« Das glatte Leder rutscht von meinem Hals, ich bekomme mehr Luft und senke meinen Kopf.

»Du kennst mich, ich würde keine Spiele eingehen, die mir schaden. Ich vertraue dir, weiß, dass du nicht zu weit gehen würdest – auf keine abartigen Tunnelspiele stehst und mir nicht vollkommen die Kontrolle entziehst.« Ich schließe unter der Binde meine Augen, lehne mich weiter an den Mann hinter mir und atme gleichmäßig ein und wieder aus, weil mein Puls immer noch gefährlich rast.

»Dann wird es Zeit, mich zurückzuziehen. Für den romantischen Teil überlasse ich dir Gabór – ach ja, meine Koffer sind noch unausgepackt, nur falls ihr –«.

»Miguel«, ermahnt ihn Gabór, zieht sich aus mir zurück und hebt mich auf die Füße. Kurz gehe ich schwankend in die Knie. »Sch, warte.« 


»Schon gut, schlaft gut. Ich werde es können.« Plötzlich treffen Lippen meine und eine Zunge sucht meine. Ich erwidere den Kuss. Obwohl ich glaubte, nur noch mit Gabór Sex zu haben, meine Fantasien mit ihm auszuleben, könnte ich doch Miguel um keinen Preis zurückweisen. Er ist ein Teil von uns – auch wenn unsere Konstellation wohl die merkwürdigste auf der Welt ist. Andere würden es für pervers halten, ich finde es perfekt.

Wissenschaftler haben nicht umsonst festgestellt, dass Menschen nicht für Polygamie geschaffen sind. Und gerade stimme ich der Wissenschaft vollkommen zu.

»Obrigada«, hauche ich vor seinen Lippen. »Kümmere dich um Mercedes.« 


»Nicht etwa um Chlariss? Ich könnte sie unterrichten, in Selbstverteidigung wie auch im Bett.« Hände knoten die komplizierte Fesselung um meine Unterarme und die Binde auf.

»Sie ist völlig anders. Du würdest sie nur verschrecken.«

»Tatsächlich?« Vor mir nimmt Miguel das schwarze Tuch von meinen Augen. Seine Iriden blitzen in der Dunkelheit zu mir, in denen sich helle Lichtreflexionen spiegeln. Ich sehe länger als nötig in sein Gesicht, sein dunkelblond zusammengebundenes Haar, seinen rauen gepflegten Bart. Kaum hat Gabór das Seil von meinen Armen gelöst, stoße ich ihn heftig an der Schulter zurück.

»Wag es nicht! Denk nicht einmal darüber nach, Miguel. Ansonsten wirst du morgen gefesselt in deinem Bett aufwachen, womöglich mit dem Plug im Arsch, den du an mir ausprobiert hast.«

»Mann, machst du mir Angst.« Er lacht mich aus, schaut dann auf mich herab, als wäre ich eine Witzfigur. »Übrigens läufst du aus.« Ein Zwinkern von ihm, dann dreht er sich nackt um, sammelt seine Kleidungsstücke vom Rasen und ruft uns im Gehen »Quem ri por último ri melhor. Boa noite!« zu. Kitzelnd rinnt etwas meine Oberschenkel hinab. Danke auch – du Mondgesicht!

Ahr! Ich will ihm hinterherjagen, als mich eine Hand aufhält. 


»Werdet ihr beiden jemals länger als dreißig Minuten aushalten, ohne euch verbal zu duellieren?« Gute Frage.

»Nur wenn du in Gefahr bist vermutlich. Dann ist er wie ausgewechselt.« Dies sage ich leise, mehr zu mir selbst. »Ich würde gern duschen wollen und muss danach nach Fian sehen. Wir haben ihn zu lange allein gelassen.« Auf den Fersen drehe ich mich zu meinem Mann um und verliere fast die Balance. Rasch hält mich Gabór fest und hebt mich unerwartet auf seine Arme.

»Nicht so schnell. Du solltest dich zuvor ausruhen. Fian ist in guten Händen.« Aber … »Chlariss hat ihn ins Bett gebracht und wollte uns einen freien Abend schenken, nachdem wir in den letzten Wochen kaum Zeit allein verbracht haben.«

Merkwürdig blickt er auf mich herab, etwas länger auf meine Unterarme, auf denen sich die tiefen Seilabdrücke abzeichnen. Wir schauen uns länger in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Nickend lege ich meine Hand auf seine Schulter, schiebe sie in sein geöffnetes dunkles Haar und ziehe seinen Kopf näher zu mir herab. Hauchzart küsse ich ihn, schmunzele und blicke tief in seine verboten dunkelblauen Augen.

»Wir haben das größte Glück überhaupt.«

»Ja, seitdem es ruhiger geworden ist, haben wir das mehr als verdient.« Sein gewohntes vertrautes Grinsen zeichnet sich in seinem Gesicht ab, bevor er meine Stirn küsst und dann mit mir auf den Armen Richtung Pool läuft. 


Kaum geht er um die Hausecke zum hinteren Teil des Gartens, flackern mir goldfarbene Lichter entgegen. Viele Kerzen umgeben den Pool, dazu ist eine entspannte, aber nicht kitschige Musik zu hören. Er hat tatsächlich den Gartenabschnitt um den Pool in ein Lichtermeer verwandelt?

Für gewöhnlich mag ich keine geschmacklosen romantischen Zeichen, die zu verstehen geben sollen, dass ich ihn liebe oder er mich liebt. Nein, man erlebt im Alltag, ob man Höhen und Tiefen meistern kann, zusammenhält und dabei die Liebe nicht zu kurz kommt, nicht an billigen Liebesbeweisen. Nur daran erkennt man die Liebe zueinander, nicht durch klischeehafte Gesten. Aber gerade finde ich die Atmosphäre traumhaft schön. Ich weiß, dass er alles Mögliche tun will, um mich zu schonen, mich glücklich zu machen, auch wenn die Haut auf meinem Arsch höllisch brennt.

»Gefällt es dir?«, fragt er mich, trägt mich bis zum gefliesten Poolrand, setzt mich vorsichtig ab und bleibt hinter mir stehen. 


»Nicht wirklich, aber …« Ich drehe mich zu ihm um, umfasse seine Wangen und schaue zu ihm auf. »Ich weiß die Geste zu schätzen. Ja, wirklich.«

»Ich dachte mir, dass es dir nicht gefallen wird. Es war auch nicht meine Idee, sondern Chlariss’.« Die kleine Romantikerin. Sie sieht eindeutig zu viele schnulzige Liebesfilme, was ich ihr abgewöhnen sollte.

»Dir hätte ich es auch nicht zugetraut.« Ich veralbere ihn und drehe meinen Kopf in seine Richtung.

»War das etwa eine Andeutung, dass ich nicht romantisch veranlagt bin?«, will er wissen und reckt sein Kinn in die Höhe.

»Nein. Oder doch? Ich weiß, dass dir Gott keine romantische Ader geschenkt hat, ansonsten wärst du nicht mehr am Leben.« 


Er kneift seine Augen gefährlich zusammen, legt seine rechte Hand um meinen Hals und reibt mit dem Daumen über die Stelle, an der der Gürtel anlag. Genüsslich schließe ich meine Augen. Genau diese Gesten sind für mich das, was seine Liebe zu mir zum Ausdruck bringt. Er küsst mich sinnlich, dann wird mir die Luft mit einem unerwarteten Stoß abgeschnürt und ich nach hinten gestoßen.

»Du!«, schreie ich, rudere mit den Armen hektisch in der Luft, um im Anschluss in den Wassermassen unter mir abzutauchen, noch bevor ich meinen Fluch ausgesprochen habe.

»Revanche von Miguel und Daniel«, ruft er mir lachend entgegen, bevor das Wasser über mir zusammenschwappt. Okay, ich gebe zu, der Zug hätte von mir sein können. Möglicherweise ist jeder romantische Funken in ihm verkümmert. 


Mit den Füßen stoße ich mich vom Poolboden ab, drehe mich im Wasser und tauche bis zum Rand des Schwimmbeckens. Tief hole ich Luft, als ich an die Oberfläche komme und den Poolrand mit meinen Fingern fest umfasse. 


»Seit wann bist du ein Handlanger von Daniel und Miguel geworden?«, ärgere ich ihn, während er nun mit einem Tablett mit Speisen und einer Karaffe auf mich zukommt. Nackt. Gott, ist der Anblick scharf und unwiderstehlich zugleich.



Vor mir geht er in die Knie. »Ich dachte, du hättest Hunger und würdest nicht alles Mögliche versuchen, um hungrig ins Bett zu gehen.« 


Spöttisch hebe ich eine Augenbraue. Das Poolwasser kühlt meine immer noch ziependen und heißen Spuren der Peitsche auf meinem Hintern. »Ich bin wirklich am Verhungern. Du hast ein Ehegelübde abgegeben. Das schließt indirekt mit ein, deine Frau nicht hungern zu lassen, sie zu pflegen und dich um sie zu kümmern. Oder etwa nicht?« Mit einem einfühlsamen Blick, der wohl jedes Männerherz erweichen wird, schaue ich zu ihm auf.

Sein Lächeln wird milder. »Ich würde weder zulassen, dass dir etwas passiert noch dass du verhungerst. Hier, das wirst du lieben. Margarete hat sich dafür sogar YouTube-Videos angesehen, um es anrichten zu können.« Sushi? Herrlich. 


Er nimmt mit zwei Stäbchen eine Rolle vom Holzbrettchen, taucht sie in Sojasoße und hält sie mir dann entgegen. Ich öffne meinen Mund, lasse mir die Sushirolle in den Mund schieben, bevor ich nach seinem Unterarm greife und ihn mit einem kräftigen Ruck über mir ins Wasser ziehe. Und tatsächlich, er verliert die Balance und rettet sich mit einem Hechtsprung ins Wasser. Das Tablett steht zum Glück weiterhin am Poolrand und dürfte wohl bis auf wenige Wassertropfen nichts von seiner Wasserfontäne abbekommen haben.

»Geht doch.« Ich schnappe mir das zweite Paar Stäbchen und schiebe mir eine weitere Sushirolle mit Lachs und Gurke in den Mund, dann drehe ich mich zu Gabór um, der nun aufgetaucht ist und sein Gesicht gefährlich neigt, als er mich genüsslich die japanischen Köstlichkeiten verspeisen sieht. Sein Gesichtsausdruck ist göttlich. 


»Woher nimmst du immer die Kraft?«, fragt er mich tatsächlich.

»Du solltest wohl am besten wissen, dass Technik alles ist. Ich habe mit Daniel geübt. Er ist wirklich der beste Lehrmeister, den man sich vorstellen kann.«

Neben mir schwimmt er geschmeidig an den Rand und lässt sich von mir einen Shake Nigiri in den Mund schieben. Dafür, dass Margarete das erste Mal Sushi gemacht hat, schmeckt es definitiv besser als mein Selbstversuch vor ein paar Jahren. Und es sieht auch appetitlicher aus. 


»Dann wärst du wohl bereit dafür, dass ich das Training übernehme. Wenn du die Basics im Kickboxen, bereits den Waffenumgang von Miguel und überlebenswichtige Tricks von Capoeira beherrschst, dann zeige ich dir, wie du dich mit Jitzu mit schnellen Griffen und Tritten verteidigen kannst.« Er will mich trainieren?

»Denkst du nicht, dass das Training nur halb so erfolgreich werden wird, wenn du – mein Mann …« Ich liebe die Formulierung, sodass ich zart lächele. »… mich unterrichtest? Ich glaube kaum, dass wir –«.

Zielsicher legt er seinen Zeigefinger auf meine Lippen, um mich zu unterbrechen, und schiebt mir dann einen Maki in den Mund, den ich mühsam kaue und der mich vom Sprechen abhalten soll. Wirklich fürsorglich und romantisch.

»Ich bin es nicht, der das Private nicht vom Training unterscheiden kann. Ich werde dir die Übungen beibringen wie jemand Fremdem, der mir nicht so nah ist. Darüber mach dir keine Gedanken. Du wirst dich noch darüber wundern, diese Zweifel gehabt zu haben.« 


Seine Versprechungen sind Gesetz. Und wenn einer unsere Beziehung vom Training trennen kann, dann er. 


Das dürfte interessant werden. Denn seit Langem habe ich mich nicht mehr so lebendig gefühlt. Der Sport tut mir gut, treibt mich an meine Grenzen und fordert mich – hilft mir, mich sicher zu fühlen und selbstbewusster aufzutreten. Nicht dass ich jemals nicht selbstsicher war – aber in dieser Schattenwelt sollte ich vorbereitet sein. Kein weiteres Mal will ich das Gefühl spüren, wie sich eine Kugel durch Haut und Knochen gräbt.

»Einverstanden, mon cœur.«

Das dürfte interessant werden.
 




KAPITEL 4
 

Nachdem ich mich um Fian gekümmert habe, er genug getrunken hat, um sein Spätnachmittagsschläfchen einzulegen, richte ich mich von der Schaukel zwischen den Bäumen im Garten auf. Es ist eine Sonderanfertigung von Rufus. Eine kleine gesicherte Hängematte, die sich schaukeln lässt und in der Fian an der frischen Luft wie ein Engel mit seinem Nuckel schläft. Er liebt sie, das weiß ich. Mir gegenüber steht Gabór, der in Bermudas, den Oberkörper frei und barfuß, über Fians Wange streichelt, dann sich hinabbeugt und einen Kuss auf seiner Stirn hinterlässt. Mir fehlen immer die Worte, wenn ich den mächtigen einflussreichen Mann vor einem Baby von seiner einfühlsamen Seite sehe. Er liebt sein Kind abgöttisch, das ist kaum zu übersehen.

Leider kann ich ihn nicht stillen, da ich im Krankenhaus Medikamente nehmen musste, die ein Stillen unmöglich machen. Ich werde wohl nie wissen, wie es sich anfühlt. 


Geschmeidig erhebt er sich über der Hängematte und schaut zu mir. »Er dürfte schlafen.« Wieder nuckelt Fian an seinem Schnuller, bevor er ihm nur noch im Mundwinkel hängt. »Dann kann es losgehen.« 


»Ich bin bereit.« Ungeduldig gehe ich auf die Mitte der Rasenfläche zwischen den Feuerbäumen zu, weit genug vom Pool und von Fian entfernt, der von unseren Übungen nicht gestört werden soll. 


»Ich habe etwas vorbereiten lassen, Odette. Hier entlang.« Skeptisch folge ich ihm in die Richtung, in die er zeigt. Er deutet doch tatsächlich auf einen niedrigen Tisch mit einem Teegedeck. Eine Teekanne auf einem Stövchen umgeben von zwei Tassen.

»Ich wusste, du würdest mich schonen wollen.« Mein Hintern schmerzt noch höllisch. Da half die Wundsalbe herzlich wenig. Über Nacht haben sich leichte Spuren auf meinem Hals und meinen Armen abgezeichnet, aber das gehört zu BDSM. Ich trage die Male mit Ehre, nicht als Demütigung oder Blöße. 


»Aber wollen wir tatsächlich eine Teepause einlegen, bevor es losgeht? So läuft das nicht. Wir können sofort mit dem Training starten.« 


»Sei still und setz dich im Schneidersitz mir gegenüber an den Tisch.« 


Wieder ist der ernste Klang in seiner Stimme zu hören. Von dem liebevollen Vater und Ehemann ist jede Spur verschwunden, nun wirkt er bedrohlich und unnahbar. Daher zögere ich nicht lange und nehme ihm gegenüber im Schneidersitz in meinem schwarzen Top und eng anliegenden Shorts Platz. Er ist kurz darauf wie in Gedanken versunken, hält seinen Kopf gesenkt und schließt die Augen. Was soll das werden? Ich mache es ihm nicht nach, aber unterbreche ihn auch nicht. 


»Beginnen wir.« Er hebt abrupt den Blick. »Gib mir deine Hand.« Okay, was hat er vor? Beten wir am Tisch und halten dabei unsere Hände? Erinnert mich an einen Gebetskreis eines Sektenrituals. Ich reiche ihm meine Hand, deren Handgelenk er fest umfasst, dann mit der Handinnenfläche nach oben dreht. Mit der anderen Hand greift er nach der Teekanne und hebt sie an. 


»Was soll das werden?«, schreie ich auf, als ich begreife, was er vorhat. Heftig zerre ich an seinem Griff, der nachdrücklicher, unnachgiebiger wird. 


»Jeder Mann, der für mich arbeitet, muss wissen, sich zu verteidigen, und das nicht nur mit Knarren, sondern physisch, mit den wenigen Hilfsmitteln, die ihm je nach Situation zur Verfügung stehen«, beginnt er von sich aus zu erklären. »Dabei spielt Schmerz eine wichtige Rolle, der in einigen lebensbedrohlichen Momenten ein Hindernis darstellt. Da ich nicht vorhabe, einen meiner Männer zu verlieren, nehme ich nur welche auf, die körperlich und geistig fit sind.« Warum ich gerade an Aires’ Gesundheitszustand zweifele, weiß ich auch nicht. »Bestehst du die Prüfung, ohne dich dem Schmerz hinzugeben, ohne zu leiden, bist du so weit.« Wofür? »Schmerz ist vergänglich. Wenn du ihn in lebenswichtigen Momenten ausblendest, weiß ich, dass du geeignet bist.« Wieder frage ich mich: Wofür? Aber bevor ich meine Frage laut aussprechen kann, gießt er kochend heißes Wasser über meine Handinnenfläche, ohne ihn aufhalten zu können. 


»Nein, lass das!«, fauche ich wimmernd. Beißend flackert der Schmerz auf meiner Haut auf, glüht höllisch, bis ich schreie und wie wild an seiner Hand zerre.

»Das kannst du nicht machen!« Panisch reiße ich an seinem Griff, nehme die andere Hand, um ihn von mir wegzustoßen, aber er verharrt in seiner stoischen Ruhe mir gegenüber und lässt mich erst wenige Sekunden später los. Von meinem heftigen Widerstand kippe ich fast nach hinten um. 


Wieder schnappt er sich meine Hand, ohne mich vorzuwarnen, und taucht sie in eine Schale mit eiskaltem Wasser auf dem Tisch.

»Das ist krank«, wimmere ich. Tränen steigen in meinen Augen auf, die mir die Sicht versperren. Mit einer schrecklich ziependen Hand presse ich die Lippen fest zusammen und schließe meine Augen. Das erfrischende Wasser ist eine Wohltat, als es meine Hand kühlt, aber ich kann den Schmerz kaum verdrängen. 


Als er mich freigibt, rappele ich mich hastig auf, bevor er mir ein weiteres Mal brühend heißes Wasser über den Körper schütten kann. »Ich steige aus. Das geht weit über meine Grenzen hinaus!«

»Glaubst du, du bist die Erste, die das sagt? Mehr als die Hälfte der Menschen, die sich dieser Schulung unterzogen haben, wollten aufgeben, nur wenige halten das aus und ziehen es durch. Ich will dir nicht schaden, Odette. Aber wenn du mit deinem Schmerzempfinden umgehen kannst, Schmerz versuchst auszublenden, weiß ich, dass du sicher bist. Dich selbst retten kannst, falls mir etwas passiert. Du bist dann auf dich allein gestellt. Die einzige Option, die dir übrig bleibt, ist, in einem Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden oder dir neue Papiere zuzulegen, falls ich nicht mehr bin. Denn glaub mir, du stehst ebenfalls auf den Listen meiner Feinde und sie scheinen täglich mehr zu werden.« Mir gegenüber greift er nach meiner Hand, die ich aufgebracht zurückziehe. Er legt seine Hände schützend um meine und schaut auf mich herab. »Du kannst jederzeit aussteigen, minha cereja, aber ich möchte dich bitten, denk in Ruhe darüber nach.« Was wird sonst passieren? Will er sich eine andere Lösung überlegen?

»Ich warne dich, Gabór, rede nie wieder davon, dass du stirbst. Du bist Vater geworden, hast Verantwortung übernommen für Fian und mich. Ich schwöre dir, sollte dir etwas passieren, werde ich dich aus der Hölle zurückholen, in der du landest.« Ich habe ihn schon einmal verloren, als er sich absichtlich in den Knast befördert hat, was für mich die schlimmsten Wochen meines Lebens waren. Ein zweites Mal, und das für immer – nein, das werde ich zu verhindern wissen. 


Das Wasser rinnt von meiner Hand seine Unterarme entlang, direkt über den Kompass, den er sich hat stechen lassen. Es ist merkwürdig, aber der Schmerz durch seine Berührungen ein wenig nach.

Mit einem Stöhnen und einem flüchtigen Blick zu Fian nickt er einmal. »Ich habe nicht davon gesprochen, demnächst zu sterben. Ich sprach im Konjunktiv. Dieses Leben birgt hohe Risiken in sich. Ich wäre ein Träumer, wenn ich diese ausblenden würde.«

Ich lecke mir über die Lippen und möchte nichts weiter, als mir vorzustellen, ihn nicht mehr um mich zu haben.

»Gut, versuchen wir es erneut.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen blicke ich auf meine Hand. Ich will besser nicht wissen, woher er diese Praktiken kennt, wie ihm diese beigebracht wurden.

»Das freut mich. Beginnen wir mit Bewegungsabläufen, bei denen du dich oft genug konzentrieren musst, den Schmerz auszublenden. Dein hübscher Hintern dürfte immer noch in Flammen stehen.« Er wagt es tatsächlich, mir einen Klaps auf den Po zu geben.

»Konzentrier du dich!«

Weitere Stunden – genau genommen drei Stunden – üben wir im Garten, bis Fian aufwacht, ich keuche wie ein Epileptiker und im Schweiß bade wie ein Siebzigjähriger nach fünfminütigem Sex. Mit einem Handtuch, das mir Gabór reicht, wische ich mir den Schweiß von der Stirn, der kitzelnd über meine Schläfen rinnt. Die Übungen sind mehr als anstrengend. Auch wenn eine Einheit nie länger als vierzig Sekunden dauert, so sind die ständigen Wiederholungen kräftezehrend. 


Keuchend gehe ich zu Fian, der hell aufschreit, hebe den kleinen Mann aus der gepolsterten Hängematte und rieche an seiner Windel. Ich fürchte, er muss gewickelt werden, weil er müffelt wie ein Bison.

»Geh duschen, ich kümmere mich mit Madlen um den Kleinen.« Schon nimmt mir Gabór Fian ab, legt ihn an seine nackte ebenfalls von Schweiß glänzende Brust und wiegt ihn auf und ab.

Völlig erschöpft, ausgelaugt, aber zugleich erleichtert, den Übungen standzuhalten, halte ich auf das große in Terrakottatönen gehaltene moderne Bad direkt neben unserem Schlafzimmer zu. Noch heute sehe ich, wenn ich in dem Bad stehe, die Bilder vor mir, als Gabór, von Zeres verletzt, bewusstlos auf seinem Bett lag – ich umgeben von Blut bin und es im Badezimmer von meinen Händen abgewaschen habe.

Schiebe die Gedanken beiseite. Er wird nicht sterben, solange ich lebe – solange ich bei ihm bin. 





GABÓR
 

Nachdem ich Odette eine Schonzeit gebe, um sich von den Übungen der Shaolin-Kämpfer zu erholen, bringe ich Fian in die erste Etage. Er hört überhaupt nicht auf zu schreien, lässt sich kaum beruhigen.

»Sch … beruhige dich. Ich beeile mich schon.« Zwischen Schlafzimmer und Bad, aus dem ich nun Wasser rauschen höre, gehe ich ins Kinderzimmer. Es ist nicht so, dass Odette Fian nicht nachts oft genug bei uns schlafen lässt. Ich muss zugeben, es hat sich einiges, seit mein Sohn auf der Welt ist, geändert, aber manche Dinge bedauerlicherweise nicht. 


Ständig kreist der Name »de Andrade« durch meine Gedanken. Es fällt mir schwer, Odette nichts davon zu erzählen, doch ich will sie aus den Angelegenheiten heraushalten. Sie braucht immer noch Zeit, um sich von Ramires’ Angriff zu erholen. Immer öfter erwische ich sie, wie ein schmerzhafter Zug über ihr Gesicht huscht. Gestern Nacht im Meer war er kaum zu übersehen. Solange sie die Schmerzen immer noch im Geist aufarbeitet, so lange wird sie das Stechen in ihrer Brust spüren. Die Psyche sollte niemals unterschätzt werden. Deswegen versuche ich, ihr mit den harten Übungen zu helfen. Ob es funktioniert, wird sich später herausstellen. Mir allerdings hat die Auszeit in Asien vor über fünf Jahren einiges gebracht. Mein Charakter und die Einstellung zum Leben hat sich geändert, ich habe mich geändert und möchte fast meinen, nicht mehr zu vorschnell zu handeln, das Leben, solange es mir bleibt, auszukosten und mich nicht ständig an plagende Erinnerungen zu klammern. Jeder Mensch erlebt tiefe, verletzliche Momente, jedoch geht jeder damit anders um. Ich für meinen Teil wollte niemals mehr diesen Schmerz, der mich fast in den Wahnsinn trieb, spüren. Daher entschloss ich mich zu der Ausbildung, von der mein Vater mir erzählt hat. Doch ihr davon zu erzählen – wie es dazu kam –, werde ich nicht. Wenn, dann in einem geeigneten Moment.

Hinter mir klopft es an der Tür und ich kann Miguels Anwesenheit bis zur Wickelkommode spüren.

»Kann ich kurz stören?«

»Nein«, antworte ich ihm.

»Ich komm trotzdem rein.« Es wäre auch verwunderlich gewesen, würde er mein »Nein« tolerieren. »Ich habe mir Gedanken gemacht. Ist sie hier?« 


Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er auf mich zukommt und sich im Raum umblickt. Ihn scheint es nicht zu stören, dass Fian sich kaum beruhigen lässt und wie am Spieß schreit.

»Ich bin beschäftigt, siehst du das nicht? Odette ist duschen.«

»Ah, wie passend. Somit kann sie uns nicht hören. Warum hast du ihr nicht gestern Abend von der Reise erzählt wie vereinbart?«

Weil ich den Moment für gestern Abend unpassend fand. Da Odette heute Morgen vorgeschlagen hat, eine neue Bar, die in São Paulo eröffnet hat, heute Abend zu besuchen, werde ich den Moment dafür nutzen, um ihr von den Flitterwochen zu erzählen.

»Ich dachte, du hättest Neuigkeiten bezüglich de Andrade und seiner Armee an stetig zunehmenden Jugendlichen.«

Vorsichtig lege ich Fian auf der Kommode ab, öffne die Druckknöpfe seines Bodys und löse die Windel, die bis nach Rom stinkt.

»Scheiße, stinkt das bestialisch.« Miguel rümpft neben mir die Nase und dreht sich von Fian weg.

»Du bist auch nicht erwünscht. Warte unten, wenn du mit mir sprechen willst, oder …« Ich drehe mich zu ihm mit der zusammengewickelten vollgeschissenen Windel um und drücke sie ihm in die Hand. »Mach dich nützlich und bring sie in den Müll. Der Eimer steht dort.« 


»Wie erbärmlich.«

»Du wolltest Kinder, dann solltest du auch die Windeln entsorgen können, ohne gleich zu kotzen.« Miguel schüttelt sich sichtlich angewidert, aber bewegt sich zum Mülleimer, während ich Fians kleinen Po mit Feuchttüchern reinige. 


»Darf ich mal probieren?« Nun steht Miguel wieder neben mir.

»Nein.«

»Das ist wohl in letzter Zeit dein Lieblingswort geworden? Und sag nicht wieder –«.

»Nein.« Ich stöhne genervt. »Wir besprechen es in Ruhe, danach frage Mercedes. Zuvor kann ich dir nichts Genaueres sagen, außer dass du dich längst erkundigen solltest, wer ›de Andrade‹ ist und wo mein gestohlenes Koks im Wert von 13,7 Millionen hingekommen ist. Noch immer sind über zweihundert Kilo verschwunden. Wohin? Das ist dein Job. Meiner gerade, meinem Sohn den Arsch abzuwischen. Also kümmere dich darum und ebenfalls um die Ordnung im Knast. Was mit den weiteren Insassen passiert, die nach dem Abschlachten übrig geblieben sind.«

»Schon gut, schon gut. Rede mit Odette, mein letztes Wort.«

»Beweg dich!« Ich drehe mich zu ihm um. Er grinst höhnisch und verlässt rückwärtsgehend den Raum. Fian hat sich allmählich beruhigt.

»Ich verspreche dir eines, Fian: Solltest du jemals so unzuverlässige Mitarbeiter haben, ist das Unternehmen zum Untergang verurteilt. Leg sie lieber gleich um, bevor sie im Gefängnis landen und vom Staat durchgefüttert werden.«

»Das habe ich gehört!«, ruft Miguel hinter der geöffneten Tür vermutlich vom Treppenaufgang aus hoch.

»Dann weißt du, wie ernst es mir ist.«

»Ich beweg mich ja schon, Scheißpalaver.«

Nachdem ich die frische Windel angelegt habe, ihm den durchgeweichten Body wechsle, ist das Kerlchen doch viel erträglicher. Frisch angekleidet hebe ich ihn mit ausgestreckten Armen auf Augenhöhe. »Ich weiß, dass du später besser sein wirst als ich. Deinem Leben mehr Sinn verleihst.« Niemals könnte man einem Kind ansehen, was es später werden könnte. Ein Mörder war schließlich auch solch ein kleiner Zwerg.

»Darf ich stören?« Erst Miguel, jetzt Daniel.

»Ja, was gibt es?« Mit Fian auf dem Arm drehe ich mich um. 


»Oh, ich wusste nicht, dass du zu tun hast. Miguel hat mich zu dir geschickt. Er meinte, du hättest Zeit.« Idiot. Eines Tages, das schwöre ich, werde ich Miguel seinen Schädel mitsamt seinen hirnrissigen Ideen von den Schultern schlagen. 


»Habe ich nicht, aber wenn du nützliche Informationen hast, müssen sie nicht warten.« Vorsichtig setze ich Fian in sein Kinderbett ab, bis Madlen an der Tür vorbeigeht und ebenfalls das Zimmer betritt.

»Oh, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Ich übernehme ihn ab jetzt.« 


»Gut, falls etwas sein sollte, ich bin im Arbeitszimmer.«

»Bem, Sehnhor Márquez.« Sie eilt auf das Kinderbett zu, von dem ich mich nun erhebe, und wirkt etwas schuldbewusst. 


»Lass uns die Neuigkeiten unten besprechen.« Mit Daniel, der einen verräterisch nachdenklichen Blick trägt, verlasse ich die erste Etage und suche mein Arbeitszimmer auf. Hinter dem Schreibtisch nehme ich nur in meinen Sportshorts Platz, greife nach einem Stift und drehe ihn spielerisch zwischen den Fingern. Daniel schließt das Zimmer und bleibt vor den Bücherregalen stehen.

»Ich weiß, wer unsere Männer im Carandiru umgebracht hat.«

»Lass mich raten: die Jades oder dieser ›de Andrade‹?« Nur diese beiden Kartelle kommen infrage. Wobei ich das Letztere nicht einmal als Kartell bezeichnen würde.

»Fast. Während ich verdammt lange gebraucht habe, um überhaupt einige Informationen über einen ›de Andrade‹, der im Drogenhandel mitmischt, herauszufinden, denn es gibt über 95 700 Einträge in Brasilien zu diesem Namen, bin ich auf eine ganz andere Person gestoßen. Ob Zufall oder Absicht, keine Ahnung.« Daniel kommt auf mich zu und zeigt auf meinen Laptop. »Darf ich?« 


Mit einem lockeren Handzeichen deute ich ihm an, den Computer zu nutzen. Er öffnet darauf ein Programm, von dem ich nicht einmal wusste, dass er es auf meinem PC installiert hat.

»Keine Sorge, ich sichere alle eure Geräte, um einen virtuellen Angriff zu vermeiden. Hier, kommt dir diese Person bekannt vor?« 


Daniel klickt einen in blauer Schrift auf schwarzem Hintergrund verfassten Bericht an und öffnet ein Bild. 


»Unmöglich«, sage ich leise und beuge mich näher an das Display.

»Doch, es ist möglich.« Vor mir erkenne ich die vernarbte Wange auf einem zuvor makellosen Männergesicht. »Dazu wäre er nicht in der Lage. Nicht in dieser Zeit. Mit welchen Mitteln?«

»Er vielleicht nicht. Esmond Lavera hat sich einen Immobilienmogul, Oscar Jaramillo, der ihn finanziell unterstützt, gesucht oder besser angeheuert, dem schon lange unterstellt wird, Geldwäsche mit seinen Immobilien zu betreiben. Bisher konnte ich nicht nachweisen, ob es Enedin auf dem Foto des DEA ist, aber dafür, dass Esmond Lavera das Land nicht verlassen hat, sondern für den Tod deiner Männer im Knast verantwortlich ist. Ich konnte Aufzeichnungen der Überwachungskameras gestern Nacht sicherstellen, die zeigen, wie mehrere Inhaftierte im Außengelände plötzlich Messer zückten und Männer vom Suyon grundlos wie Schweine niederstachen. Jeder der Typen trug eine Gravur am Griff des Messers. Genau diese.« Daniel gibt schnell ein Kürzel über die Tastatur in einem Suchfeld ein, bevor er mir einen Ausschnitt der Bilder zeigt und ihn vergrößert. »AD. Auf jedem einzelnen Messer. Wer sie wohl eingeschleust hat, dürfte keine Frage mehr sein. Der Typ will Zeichen setzen, genau wie dieses.« Wieder gibt Daniel etwas ein, und es erscheint ein Bild, auf dem in der Nacht eine Person mit einer Kapuze mit einem Insassen etwas bespricht. Der Fremde ist definitiv weder Gefangener noch Mitarbeiter des Carandiru. »Erkennst du ihn?« Daniel macht mir vor dem Display Platz, um den Fremden in der Dunkelheit genauer betrachten zu können. Nur eine Hälfte seines Gesichtes ist in der Finsternis beleuchtet. Und ja, jeder Zentimeter, den ich von diesem Kerl ausmachen kann, bestätigt mir meine Antwort.

»Esmond. Que coincidência!« Was zur Hölle hat er damit zu tun! Das Schwein sollte längst winselnd in einer Ecke Europas verrotten, aber doch befindet er sich in Südamerika. In meinem Gebiet und tauscht in Sekundenschnelle auf dem Video einen Koffer mit einem bullig aussehenden Typen aus – der aus dem Jade-Ring stammt. Fogo-se! Ich würde sagen, das ist ein Ansatzpunkt.

»Sehr gute Arbeit, Daniel. Wirklich hervorragend. Um den Rest kümmere ich mich.« Schnell erhebe ich mich, aber nicht, ohne mit geballten Fäusten zur Decke aufzublicken. Ich hätte ihn ermorden sollen, ihm die Kehle durchschneiden sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Denn jetzt, jetzt bildet er sich ein, die Fäden in der Hand zu halten. Welch ein Narr!

»Lass Miguel von unserem Wissensstand erfahren, bevor er bereits zum Knast unterwegs ist. Danach treffen wir uns gegen 22 Uhr, um zum Aqua-Sell aufzubrechen.« Auf Miguel wie auf meine engsten Verbündeten kann ich nicht verzichten, nicht, wenn Lavera es wagt, Männer von mir abzustechen. Möglicherweise plant Lavera einen weiteren Rachefeldzug, für den mir meine engsten Männer zu wertvoll sind, um sie in ein Blutbad zu schicken.

»Werde ich. Até logo.«

Zumindest will ich heute Abend abschalten, mich ablenken und an etwas anderes denken als an die Ermordungen meiner Männer im Gefängnis, als an die gestohlene Ware, die – das schwöre ich bei Gott – Tote einfordern wird, und an die miserable Verhandlung mit dem DEA. Heute will ich Odette von den Flitterwochen erzählen, die eigentlich nichts von den plötzlichen Unruhen in meinem Kartell weiß. Und genauso soll es bleiben. Sie braucht davon nichts zu erfahren, weil es sie umso mehr beunruhigt. Odette soll sich schonen, die Mutter sein, die sie gerne sein möchte, und sich von ihren Verletzungen erholen. 





KAPITEL 5
 

Vor mir ragt hinter meterhohen Wasserfontänen eingetaucht in violettem und bläulichem Licht eine moderne Glaskonstruktion auf mit einer gläsernen Überdachung, unter der sich bereits einige Menschentrauben bilden. 


Heute, ja, heute besuchen wir endlich wieder einen Club, und ich bin mehr als gespannt darauf, was mich erwarten wird. Es ist ein neuer Club mit erotischen Elementen, dessen Besitzer Gabór natürlich kennt. Da heute die Neueröffnung ist, ist es kein Wunder, dass die Location vermutlich überfüllt ist. Trotzdem wollte ich ihn unbedingt besuchen. 


Nachdem ich mich bei dem Chauffeur, der mir die Wagentür aufhält, bedanke und wenige Schritte auf den Club zugehe, drehe ich mich mit einem breiten Lächeln zu den Männern um.

Aires wirkt gelangweilt, lutscht ein Bonbon wegen seiner Halsschmerzen, das ich ihm förmlich aufzwingen musste. Daniel steigt, vertieft in sein iPad, aus dem Wagen hinter uns. Nuno richtet im Gehen seine Hose, und Rufus kratzt sich an der Schläfe, als er den Club sieht. Anscheinend bin ich die Einzige, die sich über den Abend freut. Miguel hingegen grinst zu den Frauen, die kurze glitzrige Kleider mit verdammt tiefen Ausschnitten tragen, deren Rücken nicht großzügiger preisgegeben werden könnten. Mein Mann allerdings wirkt in Gedanken versunken, angelt sich aus seinem Jackett einen Zigarillo und zündet ihn im Gehen an.

»Wir besuchen heute einen Club, kein Seniorenheim. Was ist mit euch los?«, frage ich die Männer und bereue es bereits jetzt, Chlariss und Mercedes nicht mitgenommen zu haben. Selbst Joana wäre keine halb so anstrengende Spaßbremse wie die Kerle. 


Doch bevor ich eine Antwort erhalte, stürmen vier aufgescheuchte Damen in schulterfreien Kleidern, Pelzen um den Nacken und mit glitzerndem Schmuck an mir vorbei, kreischen und stoppen vor Gabór, der nun einen Zug von seinem Zigarillo nimmt und dem Geschehen zuvor keine Beachtung geschenkt hat. 


Was soll das werden! Ich greife nach meinem dunkelblauen bodenlangen Kleid, um nicht auf den Saum zu treten, und folge den Frauen, die nun Gabór ansprechen. 


»Ich wusste, wir würden begrüßt werden, aber in diesem Ausmaß habe ich es nicht erwartet«, flüstert mir Miguel entgegen.

»Was wollen sie von ihm?«, frage ich ihn verärgert.

»Hast du etwa die Demo vor dem Gefängnis verschlafen? Das sind seine Groupies, Fans, verirrte Lichter, einsame Frauen, die hinter seinem Geld und Ansehen her sind. Obwohl ich mich gerade frage, ob man illegale Geschäfte als Ansehen bezeichnen kann.« 


Miguel lasse ich mit seinen Spekulationen stehen und folge den Frauen, die sich anscheinend vermehren.

»Dürfte ich?« Unsanft drängle ich mich zwischen die Frauenhorde, um nach Gabórs Hand zu fassen, der sich auffallend lange auf Portugiesisch mit zwei Frauen unterhält. Und es sieht nicht gerade so aus, als würde er sie erst eine Minute kennen. Was hat das zu bedeuten?

»Wartest du kurz einen Augenblick drinnen auf mich. Miguel wird dich begleiten. Ich habe hier leider noch etwas zu klären«, antwortet er mir und unterhält sich dann wieder mit den Grazien. 


»Aber …«

»Komm, wir gehen rein. Ein Glück, erlebt das Mercedes nicht mit.« Bestimmt greift Miguel um meinen Arm, angelt die Eventkarten aus seinem Jackett und schleift mich zum Eingang.

»Was mitbekommen? Was läuft hier? Wer sind die Frauen?«

»Frag das deinen Angetrauten später. Ich bin nicht die Auskunft.« Für seine dämliche Antwort fängt er sich einen giftigen Blick von mir ein. Daniel, Rufus und die anderen schließen zu uns auf und versperren mir den Blick zu Gabór. 


»Du kannst manchmal solch ein Arschloch sein.«

»Das nehme ich mal als Kompliment. Jetzt schalt ab, und vergiss, was du gesehen hast. Er gehört dir, also zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf«, erklärt er mir, als wäre ich nicht zurechnungsfähig, und reicht dem Portier die Karten. »Salvatore, schön, dich zu sehen. Lasst ihr jeden in den Club?«, fragt er den kräftig aussehenden Mann am Eingang.

»Nein, deswegen stehen die Damen vor der Tür. Der Saal ist bereits ausverkauft.« Deshalb befinden sich die Frauen bei Gabór? Um in das Gebäude zu kommen. Wie perfide!

»Dann würde ich dich bitten …« Miguel kramt seine Brieftasche hervor, in der ich unzählig viele Scheine sehe, von denen er drei Salvatore in seine Sakkotasche steckt. »… aufzupassen, dass die Ladys weiterhin vor der Tür bleiben.« 


Überrascht schaue ich zu da Silva, der mir entgegenzwinkert.

»Geht klar«, brummt der schwitzende Mann und grinst knapp. Dann lässt uns der Proll und auch Gabórs Leibgarde in das Gebäude. Nur mein Mann scheint noch aufgehalten worden zu sein. Klasse. Genau so habe ich mir den Abend nicht vorgestellt.

Im Club lege ich meinen Blazer ab, zupfe an meinem Kleid, das vorn an den Knien kurz geschnitten ist und nach hinten lang über den Fliesenboden mit jedem Schritt, den ich mache, mitschwingt.

»Sollten wir nicht auf Gabór warten?«, frage ich Miguel, der fest nach meinem Arm greift und ihn bei sich einhakt. 


»Er ist erwachsen, glaub mir. Er braucht keine Aufpasser mehr. Kann es sein, dass es dich ärgert, ihn umringt von den Frauen zu sehen? Bist du etwa eifersüchtig?« Wenn ich ehrlich bin schon.

»Nein, natürlich nicht«, lüge ich, woraufhin er schief grinst und meine Hand tätschelt. 


»Gut zu wissen, da unter dem Weiberauflauf auch Flittchen dabei waren, die er gevögelt hat.« Mit diesen Worten verpasst er mir einen Stich in den Brustkorb. Und das weiß er ganz genau. Aber bin ich nicht selbst schuld, weil ich ihn angelogen und somit die harte Wahrheit provoziert habe?

»Trotzdem gehört sein Schwanz dir, das versichere ich dir.« Verschmitzt schaut er auf mich herab, streichelt flüchtig über mein Kinn und biegt dann mit mir um eine Ecke, keine Ahnung wohin, ab. In einem Gang, der definitiv zu den Toiletten führt, bleibt er mit mir stehen. Als hätte er den Moment abgepasst.

»Das ist nicht der Lounge-Bereich.«

»Wie clever du doch bist«, antwortet er mir spöttisch, drängt mich gegen die Wand zu meiner Rechten und schiebt mein gewelltes Haar zurück. »Deswegen gab mir Gabór die Erlaubnis, mich um dich zu kümmern. Was das genau bedeutet, kannst du dir sicher denken, schließlich möchte ich nicht, dass dir langweilig wird.«

Mit beiden Händen wandert er meine Arme hinab und kurz darauf rasten Verschlüsse um meine Handgelenke ein, noch bevor ich ihn wegstoßen kann. Er küsst mich, beißt obszön und zugleich anregend in meine Unterlippe.

»Miguel, du gehst zu weit.«

»Nein, niemals.« Leise lacht er in mein Ohr. »Ich will dir nur den Abend versüßen.« Mit seiner Zungenspitze malt er meine Lippen nach, während ich auf meinen Schulterblättern die kühle Wand spüre. Ein erwartungsvolles Prickeln breitet sich in meiner Beckengegend aus, obwohl ich ihm nur einen herablassenden selbstsicheren Blick schenke. 


»Mit Handschellen? Wie kreativ.« Dieses Mal bin ich diejenige, die in seine Unterlippe beißt und sie näher zu mir herabzieht, was mir nur gelingt, weil ich mich auf meine Zehenspitzen stelle. Sein samtig dunkler Geruch von Wildleder und Amber zieht sich in meine Nase. 


Allerdings befreit er sich schnell von mir, umfasst meine Taille und fixiert mich mit einem geschickten Griff an die Wand, um dann vor mir auf die Knie zu gehen. Kurz darauf schiebt er mein Kleid höher und hebt meinen rechten Fuß auf seine Schulter.

»Du hast folgende Möglichkeit, minha querida. Entweder erregst du Aufsehen und dir wird der Spaß verdorben, oder aber du fügst dich, genießt es und wirst den Rest des Abends darum flehen, gefickt zu werden.« 


Ich presse meine Lippen zu einem süffisanten Lächeln zusammen. »Etwa von dir?« 


Warnend blicken mir seine Augen entgegen. »Wie war das?«

»Du weißt, dass ich dich auf deine Art schätze, aber –«.

»Dann halt deine Klappe für nur einen Moment und schau zur Decke auf.«

Statt sofort seiner Aufforderung nachzugehen, belächele ich seine Anweisung. Nicht aber mehr, als er die noch empfindliche Haut auf meinem Po berührt und ich aufgescheucht wie eine Katze fauche. 


»Mach schon!« Mit einem verbissenen Blick richte ich das Gesicht zur Decke und warte ab, welche Spange, welchen Dildo, welchen Plug er benutzen will, um meine Lust anzukurbeln. 


Mit seiner warmen rauen Zungenspitze gleitet er zwischen meine Schamlippen, da es keinen Slip gibt, der ihn daran hindern könnte. Non, ich wollte Gabór damit überraschen, der nun draußen aufgehalten wird. 


Finger tauchen in meine Pussy ein. Obwohl es mich anmacht, was er tut, verziehe ich keine Miene.

»Du schmeckst einfach unglaublich gut.«

»Dann lass dich nicht aufhalten, meine Pussy weiter zu lecken.« Spöttisch hebe ich eine Augenbraue und schaue auf ihn hinab. Ich will nicht wissen, was andere Gäste denken, die an dem Gang vorbeilaufen. Doch etwas sagen, wird wohl keiner. Möglicherweise fällt es auch den wenigsten auf, dass ein Mann vor mir kniet und meine Vagina leckt. 


Über die Vorstellung muss ich schmunzeln, bis etwas in mich eindringt, dann ich Gleitgel auf meinem Anus spüre. Ich wusste es: ein Plug. Er liebt Plugs, obwohl er es Gabór überlässt, mich anal zu vögeln. 


Allerdings … Was macht er? Weiterhin ist mein Blick auf die gedimmten Spots an der Decke geheftet, neben mir ein Zigarettenautomat, an dem ich mich am liebsten festklammern würde, weil Miguel etwas Großes, Pralles in meine Pussy und zugleich in meinen Anus einführt.

»Gott, was ist das?«

»Geil, oder etwa nicht? Ein Vibrator, der dich anal und vaginal unterhalten wird. Ob man damit sitzen kann, weiß ich allerdings nicht.« 


Sofort spüre ich meine Pussy feuchter werden, wie das Verlangen, bloß weil dieses Teil in mich geschoben wird, größer wird. Es vibriert noch nicht einmal, dennoch … 


Verbissen kralle ich meine Fingernägel auf meinem Rücken ineinander, während Miguel das lange verformbare Ding tiefer in mich einführt. Manchmal ist es nicht das Gefühl, das die Lust entfacht, sondern der bloße Gedanke, die bildliche Vorstellung, die mich sofort kommen lassen würde. Mehrfach bewegt Miguel mit seinen Händen geschickt den Vibrator, der zwei Schwänze imitieren soll, in mir, was die pure Qual ist. 


Fest leckt er über meine Klit, schiebt die Schamlippen weiter auseinander, was meine Weiblichkeit umso mehr anheizt, und reibt mit dem Daumen darüber. Ich keuche gequält auf, japse nach Luft und werde von einem zittrigen Gefühl geplagt, bis ich die Augen schließe.

»Ich würde sagen, das Stück sitzt. Du siehst bereits jetzt ziemlich mitgenommen aus, Hübsche. Geht es dir gut?«, fragt er mit einem besorgten Blick und erhebt sich in seinem dunklen Anzug vor mir. Ich lecke mir flüchtig über die Lippen und lächele schmal.

»Hervorragend.« Er liebt es, mich mit seinen Bemerkungen zu reizen.

»Das höre ich gern.« Die Stimme von Gabór erklingt im Gang, der nun auf uns zukommt. »Ist sie so weit?«

»Nein, die Würfel fehlen noch. Fast wäre sie gekommen, ohne es zu wollen.« Was für eine Lüge.

Gekünstelt zieht Gabór scharf die Luft ein.

»Und das wollen wir ja nicht.« Sie sind beide solche perfiden Arschlöcher und agieren hervorragend zusammen, sobald es darum geht, mich zu erziehen. »Dann gib mir die Würfel.« 


Welche Würfel? Miguel greift in seine Hosentasche, dabei schaut er mir direkt in meine fragenden Augen. Am Ende des Ganges stehen nun Daniel und Rufus, die anderen Besuchern der Location den Blick versperren. Als ich zu ihnen schaue, schiebt Gabór den Stoff über meine Brüste zurück und findet darunter einen BH vor.

»Du hast einen BH an?«, fragt er mich, als wäre es das Überraschendste auf der Welt.

»Nein, das gehört zum Kleid«, antworte ich frech, woraufhin er meinen Nacken zu fassen bekommt und seine Hand unter meinem Kleid verschwindet. 


»Dafür hat sie den Slip zu Hause vergessen«, höre ich Miguel hinter Gabór sagen, der sich anscheinend eine Bestrafung überlegt und kurz zu seinem Freund blickt. Fest graben sich seine dominanten Augen in meine, bevor ich ihm siegessicher entgegenschmunzele. »Du hast ihn gehört.«

»Fein, dann stört es dich nicht, wenn wir das Teil ausziehen.« Sein Griff löst sich aus meinem Nacken, bis er die Häkchen meines BHs auf dem Rücken geöffnet hat und ihn Daniel entgegenwirft, der ihn auffängt und sicher in seiner Ledertasche verstaut. 


»Hey, der ist meiner!«

»Nicht mehr«, raunt mir Gabór zu und schiebt den Stoff meines Kleides unter meine Brüste, bevor er warme metallene schwere Würfel zwischen den Fingerspitzen hält. Mit den Fingern zwirbelt er fest meine Brustwarzen, bis sie kribbeln und härter werden, um dann die magnetischen Würfel anzulegen. 


»O nein. Miguel hat mir bereits einen Vibrator eingeführt, ich trage nicht noch Brustklemmen.«

»Sch. Sie werden nicht wehtun.« Er will mich beruhigen, obwohl das eine blanke Lüge ist. Das werden sie mit Sicherheit nicht, aber ich kann keinen weiteren Schritt gehen, ohne zu stöhnen. 


»Bitte, wir wollten einen schönen Abend verbringen.« Gespielt wehmütig blicke ich in seine dunklen Augen. Komm schon. 


»Du wolltest in diesen neuen Szeneclub, bei dem ich förmlich von Frauen überrannt wurde. Du trägst keinen Slip, also was willst du mir vormachen? Hier an der Bar zu sitzen, drei Cocktails zu trinken, um anschließend nach Hause zu fahren und ins Bett zu gehen?« Bei seinen Worten fühle ich mich ertappt und zucke schamlos die Schultern. 


»Okay, gut. Leg mir die Dinger an, dann will ich wissen, wer die Frauen sind.«

»Du hast nichts zu verlangen.« Er kann solch ein Fiesling sein.

Mit durchgedrücktem Rücken halte ich ruhig und lasse mir die Würfel anlegen, während ich mich zu Gabórs Ohr beuge und dabei Miguel mit einem lasziven anzüglichen Blick im Auge behalte. »Dafür, mein Liebster, will ich das nächste Mal diejenige sein, die deinen hübschen Arsch spankt.«

Missbilligend schaut er mich an, nachdem er das Kleid über meine Brüste gezogen hat, an denen ich die Metallwürfel und ihr Gewicht um meine Nippel spüre. Und Gott, es macht mich dermaßen an, dass ich meine Fingernägel am liebsten in seine Schulter versenken würde, um ihn ungehalten zu küssen und mich dann von ihm meinetwegen hier auf dem Gang zu einem Quickie überreden zu lassen.



»Das ist nicht verhandelbar.« Miguel lacht hinter seinem Freund auf. Mit einem bestimmten Griff umfasst Gabór mein Kinn und küsst mich. »Ich hoffe, du genießt den Abend.« Sein herber männlicher Geruch zieht mich magisch an, sodass ich den Kuss erwidere, bis Miguel hinter mir die Handschellen löst.

»Jetzt will ich dich laufen sehen.« 


»Das nächste Mal verpasse ich dir drei Metallringe und Hodengewichte, dann will ich dich laufen sehen, Miguel.« Warum habe ich das eigentlich nicht schon längst getan? Ansonsten wird Miguel weiterhin daran zweifeln, dass ich ebenfalls dazu fähig bin, ihn leiden zu lassen. Den verschließbaren Hodenring scheint er wohl wieder vergessen zu haben.

Gabór unterbricht uns. »Bist du so weit?« Bestimmt greift er nach meiner Hand und führt mich den Gang entlang. Merde – es fühlt sich … Nur stockend kann ich Schritte vorwärts setzen, weil ich mit jeder Bewegung den Vibrator in meiner Pussy und meinem Anus spüre, wie sie sich in mir verschieben und meine Weiblichkeit reizen. Dann geht auf einmal die Vibration los, kaum dass wir den Gang verlassen haben, und ich keuche erregt auf. Dass von dem Toy meine Brustwarzen noch härter werden und ich die Metallsteine um meine Nippel spüre, macht es nicht besser. 


»Alles in Ordnung?«, fragt mich doch Aires gelangweilt und glotzt mir ungerührt auf die Brüste. Giftig schaue ich ihm entgegen, obwohl ich fast von den Vibrationen in meinem Becken stöhne. Fest umklammere ich Gabórs Hand und stütze mich mit der anderen an der nächsten Wand ab. 


Ganz gleich, was andere Menschen von mir denken, ich ertrage das keinen Schritt länger, bis endlich die Vibrationen verstummen. Wer die Fernbedienung zu dem Sextoy hat, weiß ich nicht – nur, dass es mich um den Verstand bringt. Als ich mich nach den Jungs umsehe, sehe ich plötzlich keine Langeweile mehr in ihren Gesichtern – nein, sondern die schamlose Schadenfreude.

»Trag du eine Klemme um deine Eier, und sag mir dann, ob alles in Ordnung ist, Aires.«

»Autsch«, grummelt er. »Ich verpiss mich mal eben. Ihr habt das im Griff?« 


Gabór gibt ihm ein flüchtiges Handzeichen, während Miguel auf meine andere Seite wechselt und mir einen Klaps auf den Hintern verpasst.

»Aber sicher doch.« Daniel wirft mir mitfühlende Blicke entgegen und scheint wohl der Einzige zu sein, der an Gabórs und Miguels Spielchen zweifelt. 


»Wer waren nun die Frauen am Eingang, die dich förmlich überrannt haben?«, will ich von meinem Mann wissen, als wir einen Saal mit immens großen Kronleuchtern betreten, in dem ein Tanzbereich an eine Bühne grenzt, auf der DJs die Partymenge anheizen. 


»Geheimnis«, raunt mir Gabór ins Ohr, während ich von der Einrichtung des Aqua-Sells abgelenkt werde.

Was mir allerdings zu spät auffällt, sind die hohen Schaukeln über mir, auf denen sich Frauen in durchscheinenden, hautfarbenen Glitzerbodys rekeln und kunstvolle Posen einnehmen. Sie schaukeln gemächlich über den Gästen, machen frivole Drehungen, spreizen ihre Beine im Spagat und wickeln sich barfuß um die Seile der meterlangen Schaukeln. 


»Wie komme ich dort hoch?« Miguel reißt mich mit seinen Worten aus den Gedanken. »Oder besser … Wie bekommen wir dich dort hoch?«

»Komm ja nicht auf den Gedanken, mich dort hochzutragen.« 


»Warum nicht? Du kannst locker mit den Ladys mithalten.« Wieder ein Klaps auf meinen Po, der mich aufkeuchen lässt, bis die Vibration wieder einsetzt und ich mich keuchend an Miguel festklammere. Sofort rutscht meine Hand aus und ich verpasse ihm eine nicht gerade sanfte Ohrfeige.

»Lass den Blödsinn, bitte«, stöhne ich in sein Ohr, weil die Vibration nun noch stärker wird, meine Pussy völlig überreizt ist und ich jeden Moment drohe, auszulaufen.

»Grrr – sie wird schon unausstehlicher, weil sie untervögelt ist.« Schmal ziehe ich meine Augen zusammen, um ihm kurz darauf einen Stoß zu verpassen, bis mich Gabór unauffällig zur Seite zieht und der Vibrator verstummt. 


»Verhält sich so eine Dame?«

»Verhält sich so ein Gentleman?«, fauche ich Miguel entgegen. 


»Wer sagt, dass ich einer bin? Vermutlich war ich viel zu freundlich zu dir, princessa.« Nein, ich war zu freundlich zu ihm, dass er nun glaubt, frech werden zu dürfen. 


Eine Bedienung wirbelt im Tumult umher, die Gabór aufhält und anspricht. Wegen des Lärms kann ich den Mann mit dem Bierkasten auf der Schulter kaum hören, dafür erkennen, dass er auf eine Treppe im hinteren Saalabschnitt deutet, die zu dem Lounge-Bereich führt.

In der Lounge angekommen, was mir wirklich schwerfiel mit dem Ding in mir, soll ich nun auf Gabórs Schoß Platz nehmen. Warum könnte das eine Falle sein?

Sein undurchdringlicher Blick allerdings lässt mich nicht lange zögern. Um uns herum verteilen sich Rufus, Daniel, Nuno und Yuri wie dunkle Schatten, die ich in Abständen suchen muss, um sie zu finden.

Am Nachbartisch des Loungebereiches, für den mit Sicherheit bezahlt werden muss, knutscht wie wild eine Wasserstoffblondine mit einem tätowierten Typen rum, die auf allen vieren auf ihn geklettert ist und sich nun befummeln lässt. Rechts von mir tanzen zwei Girls in einem Käfig, berühren ihre mit goldenen Sternen abgeklebten Brustwarzen, lecken sich über ihren Hals und streicheln ihre Ärsche.



Beeindruckend.



Wir befinden uns in Miguels Kopf. 


»Das muss doch ein wahr gewordener Traum für dich sein, da Silva.« 


Er zuckt fast entschuldigend die Schultern. »Irgendwie schon. Du wolltest hierher, daher hast du mich ins Paradies geführt. Schaukelnde Frauen, Weiber, die sich tanzend verwöhnen, eine Frau, die am Nachbartisch ihren Partner anspringt. Trifft eindeutig meinen Geschmack. Jetzt fehlt bloß noch ein lebendes Büffet und Schampus, der mir zwischen Titten in den Mund geschüttet wird. Aber ich will heute etwas bescheiden sein. Was ist das!« 


Schnell blickt er zum Eingang der Lounge, in der nun eine Frau in einem kurzen schwarzen Röckchen, deren Haar zu einem Zopf zusammengebunden ist und deren Brüste in einer eher freizügigen Bluse versteckt sind, erscheint. Sie schiebt einen Speisewagen mit Champagner und aufgeschnittenen Pitahayas und Melonen mit Strohhalmen in unsere Richtung. 


»Fuck, vergiss, was ich gesagt habe.« Er steht doch tatsächlich auf, um der Lady seine Hilfe anzubieten, während ich mich auf Gabórs Schoß umdrehe, die auseinandergespreizten Knie neben seinem Becken auf das helle Polster schiebe und ihm in der Clubbeleuchtung entgegenblicke. Mit beiden Händen umfasse ich sein Gesicht, reibe mit meinen Brüsten über seinen Oberkörper und lecke mit der Zunge über seine Lippen. 


»Es scheint dir also zu gefallen oder dich die Atmosphäre anzustecken?« Bei den Pheromonen, dem Testosteron und den Östrogenen, die in der Luft liegen, dürfte das kein Wunder sein. Mit meiner Pussy, die verlangend pocht, reibe ich über seine Hüfte, spüre seinen leicht erigierten Schwanz. 


»Du wirst mich doch von dem Spielzeug erlösen? Hier? Während die anderen Paare bereits ihren Spaß haben?«

Er grinst abfällig, schiebt mich an der Schulter zurück und schüttelt den Kopf. »Noch nicht, minha cereja. Du solltest zuvor etwas trinken.« 


Mit den Fingerspitzen knöpfe ich einen Hemdknopf von ihm auf, lecke mit der Zunge über seinen Brustansatz, weiter seinen Hals empor. »Komm schon.« 


»Ich gebe dir eine Möglichkeit, dich zu revanchieren, das verspreche ich dir, aber heute, nein – ich entscheide, wann ich dich von den Toys befreie. Sie scheinen dir gutzutun, dich abzulenken. Ich mag es, wenn du mich förmlich anbettelst, um dich zu erlösen. Das ist meine Frau.« Der Glanz in seinen Augen rührt nicht nur von dem bunten Farbenspiel der Scheinwerfer in dem Club, als er mich näher betrachtet. Ich beiße sinnlich auf die Unterlippe, setze meinen bittenden Blick auf, aber er lässt sich nicht erweichen. 


Gut, sieh ein, dass er knallhart bleibt. 


»Lass uns anstoßen.« Er nickt der Frau mit dem Servierwagen entgegen, die uns zwei Pitahayas reicht. Er hat sie bestellt?



Ich nehme ihm eine Frucht ab und bin entschlossen, ihn auf ganz andere Weise dazu zu bewegen, mich zu vögeln. Und zwar dann, wenn ich es will. 


Daher rutsche ich von seinem Schoß, aber nicht, ohne ihm versehentlich meine Brüste fast ins Gesicht zu pressen und flüchtig über seinen Schwanz zu streicheln.

Dann nehme ich neben ihm mit verschränkten Beinen in einer aufrechten Haltung Platz, greife nach dem exotischen Getränk und widme meine Aufmerksamkeit nun Miguel. Er trinkt aus seiner Minimelone und schaut zu mir auf, dann wieder zu dem Paar am Nachbartisch. Dann erneut zu mir, runzelt die Stirn, um zu verstehen, was ich vorhabe, während ich einen Schluck von dem Cocktail in der Frucht nehme, danach über mein Schlüsselbein streichele und mir zufächele. Schnell flüchtet er wieder vor meinen Blicken. 


»Es ist wirklich ziemlich warm hier drinnen.« Knapp blicke ich zu Gabór, der mich nur mustert. Was ist hier los? Miguel weicht meinen Blicken aus, sogar dem Anblick meiner Brüste, und Gabór regt sich nicht. 


Ich schlürfe weiter an meinem Getränk und fixiere Miguel mit meinen Blicken, beuge mich ihm entgegen, damit er meine hochgepressten Brüste sehen kann. Er schaut eine Mischung aus widerstehen wollend und verbissen in meinen Ausschnitt, öffnet die Lippen und kratzt seinen Nasenrücken. 


»Lass das.«

»Wieso?« Schmeichelnd lege ich meine Hand auf sein Knie und wandere mit den Fingern immer höher über seine Hose.

»Würdest du eine Frau wirklich untervögelt neben dir sitzen lassen, die es so sehr will, von dir hart gefickt zu werden? Komm schon, diesem Lockruf kannst du kaum widerstehen.«

Unschuldig blicke ich in seine Augen, während er Hilfe suchend zu Gabór blickt, der leise lacht. 


»Tja, leider, leider sieht der Plan heute Abend etwas anders aus, daher benimm dich und trink aus. Ansonsten lägst du bereits unter mir und mein Schwanz würde dich in den Wahnsinn treiben, dir fünf Orgasmen entlocken. Leider muss ich mich zurückhalten. Jetzt trink. Und zwar schneller.« 


Der dumpfe Bass dröhnt in meinen Ohren, als ich den Cocktail fast geleert habe, der wirklich gut geschmeckt hat, und ihn beiseitestellen will. Als ich jedoch in die Frucht blicke, befindet sich darin ein Messingschlüssel. Ein antik wirkender Schlüssel, der nichts in meinem Getränk zu suchen hat.

»Du scheinst die Bedienung abgelenkt zu haben.« Mit Daumen und Zeigefinger angele ich den Schlüssel aus der Frucht und drehe ihn hin und her.

»Richtig.« Miguel grinst. »Aber nur, um Gabórs Wunsch nachzukommen.«

»Das soll bedeuten, der Schlüssel ist von dir?« Nun drehe ich mich zu Gabór, der hinter mir die Kette mit dem Rubin in meinem Nacken öffnet, meinen Rücken mit Küssen übersät und mir dann den Schlüssel abnimmt, ihn mit einer Serviette abtupft, um ihn im Anschluss auf die Kette zu fädeln.

»Ganz genau. Der Schlüssel wird uns zu unserer Unterkunft in den Flitterwochen bringen. Ich wollte dich schon zuvor überraschen, aber in letzter Zeit kamen ständig Geschäfte dazwischen.« 


Über meine Lippen spannt sich ein Lächeln, während ich nach dem Schlüssel auf meiner Brust greife und ihn näher betrachte. Eine feine Gravur ist darin zu sehen. »Plage de Pampelonne«. Côte d’Azur?



»Wir fliegen nach Frankreich?«

»Ganz genau. Was würde eine Reise in die Karibik bringen, wenn wir sie vor unserer Haustür auf Noyus haben? Daher fand ich Gefallen an dem Gedanken, unsere Flitterwochen in Frankreich zu verbringen.« Weil er in Paris gesehen hat, wie sehr ich mein Land liebe. Außerdem ist die Côte d’Azur nur einen Katzensprung von Marseille entfernt, wo ich Maron jederzeit treffen könnte.

»Merci, danke schön«, hauche ich dem Schlüssel entgegen, dann drehe mich zu Gabór um, um ihn zu küssen. Er zieht mich mit der Hüfte auf seinen Schoß, und wieder knie ich über ihm, küsse ihn innig und schiebe meine Finger in sein Haar.

»Wann fliegen wir?«, frage ich ihn nah an seinen Lippen. 


»Schon in fünf Tagen.«

»Und ich werde euch begleiten. Mercedes ist bereits dabei, Vorbereitungen zu treffen.« 


»Dein Ernst?«, frage ich Gabór. »Weißt du, worauf du dich eingelassen hast?«

»Jetzt tu nicht so überrascht. Dir würde er fehlen, wenn wir ihn auf Noyus zurücklassen. Außerdem will ich nicht, dass uns in Frankreich die Decke auf den Kopf fällt.« Das bedeutet, wir reisen als Gruppe mit der Bezeichnung Flitterwochen an die Côte d’Azur. Das werden sicher die spaßigsten Tage meines Lebens.

»Und jetzt würde ich dich am liebsten hier und jetzt auf dieser Couch vögeln, wenn du nichts dagegen hättest?«, raunt er mir in mein Ohr und knabbert an meinem Ohrläppchen. Seine Hand schiebt sich unter mein Kleid zu dem Sextoy, eine andere umfasst meine Brüste, massiert sie fest, sodass ich aufstöhne. Seine Lippen saugen fest an der Stelle zwischen Halsbeuge und Ohr, was einen sensiblen Schauder über meinen Rücken jagt.

»Endlich, ich hätte ihren verführerischen Blicken nicht mehr lange standgehalten«, sagt Miguel, während mich Gabór nun mit dem Rücken auf die Couch legt, mein Kleid hochschiebt und ich über meinen Körper gebeugt Miguel zu mir herabblicken sehe. Er umfasst meine Handgelenke, hält sie über meinen Kopf, als Gabór den Vibrator, der mich fast bis an meine Grenzen gebracht hat, aus mir zieht.

»Sie ist so was von fällig. Ich hätte dich nicht länger betteln lassen, wenn nicht noch eine Überraschung auf dich gewartet hätte.«

»Ich habe nicht gebettelt«, stelle ich klar und will mich aus Miguels Griff lösen. Doch er hält eisern beide Handgelenke von mir fest, während Gabór nun seine Hose öffnet. 


»Ach nein? Das sah für mich völlig anders aus. Dann macht es dir nichts aus, wenn du zuvor meinen Schwanz bläst, statt mich um deine Pussy zu kümmern?« Provokant hebt er eine Braue in die Stirn und grinst schief. Das ist dermaßen hinterhältig. 


Aber ich schmunzele ihm nur entgegen, obwohl das Verlangen kaum auszuhalten ist. Auf der breiten Couchfläche schiebt er sich mit den Knien über mich, dabei kann ich sein triumphierendes Lächeln sehen. Sicher, weil wir nun die Aufmerksamkeit der anderen Gäste der Lounge auf uns ziehen. 


Kaum sehe ich seinen bereits halb erigierten Schwanz, ziehe ich meine Beine an meinen Körper, damit nicht jeder meine Weiblichkeit sehen kann, und lecke verführerisch über seinen Schaft. Es ist anstrengend, nur den Kopf, nicht aber die Hände benutzen zu dürfen und anheben zu können. Doch ich erreiche seine Eichel, die er langsam in meinen Mund führt. Der herbe Geschmack seines Schwanzes legt sich auf meine Zunge, als ich daran sauge und meine Lippen fester um seinen Schaft presse, ihm aber die Führung überlasse. Nur kurz taucht seine Härte wenige Male in meinen Mund, bevor er vollkommen prall ist, er sich zu mir herabbeugt und einen Kuss auf meine Lippen haucht.

Als er wieder zu meinen Füßen kniet, ein Bein auf dem Boden stehend, hebt er meine Hüfte an, umfasst sein Glied und dringt dann in mich. 


Miguel der Voyuer genießt es sicherlich, uns zu beobachten, aber sagt kein Wort, während mich Gabór mit tiefen Stößen nimmt, gegen die ich mich nicht wehren kann, selbst wenn ich wollte. Aber verdammt, es ist so erlösend, endlich den Hunger, die Gier nach ihm zu stillen. Er umfasst meine Mitte und hebt mein Becken höher, um mit seiner Eichel über die empfindliche Stelle in mir zu reiben. Dabei zieht er mit jedem Stoß seinen großen Schwanz fast komplett aus mir, um mich erneut seine Länge spüren zu lassen. Immer und immer wieder. Ich recke mein Kinn hoch, schließe meine Augen, um mich seinen Stößen hinzugeben. Zugleich spanne ich meine Hüfte an, um ihm Widerstand zu leisten, damit er fester über meinen G-Punkt reiben kann. Mit zittrigen Beinen stöhne ich laut. Ich streife meine Pumps aus, um nun ein Bein von ihm über seine Schulter legen zu lassen, damit er tiefer in mich eindringt. Verdammt! Es treibt mich in den Wahnsinn, als ich spüre, nur noch einen Funken vom ersehnten Orgasmus entfernt zu sein. In meinen Fingerspitzen kitzelt es, zwischen meinen Schulterblättern rieselt ein Impuls herab, der mich lauter stöhnen lässt, bis ich die Hitze in mir kaum zurückdrängen kann und schreie. Miguel presst mir, ohne mir die Luft abzuschnüren, die Hand auf den Mund.

»Ich weiß, dass er gut ist und wir uns in einem Erotikclub befinden, trotzdem solltest du nicht die Neugier seiner Verflossenen auf uns lenken.« Wütend funkelte ich ihm entgegen, dann beiße ich in seine Hand.

»Kannst …« Ich keuche gequält auf, viel zu überanstrengt zum Reden. »… nicht sagen.« 


Immer noch vögelt mich Gabór, der ziemlich ausdauernd sein kann, während mir nun Miguel eine Pitahayascheibe zwischen die Lippen schiebt. 


»Er ist noch lange nicht fertig. Vielleicht hilft das.« Ich kralle meine Finger in Miguels Unterarme, als ein zweiter, noch heftigerer Impuls mich zum Schreien bringt. Ich wölbe mein Rückgrat durch, zerre an den Griffen und kann doch nicht genug von den beiden bekommen. Gabór schüttelt sich mit einer Kopfbewegung eine Strähne aus der Stirn, schaut zu mir, studiert mich und schenkt mir ein amüsiertes Lächeln, bevor er schneller und härter in mich eindringt. Als ich glaube, nicht mehr zu können, mein Körper völlig überreizt ist, komme ich ein drittes Mal. Die heiße Welle überflutet mich, bis ich mein eigenes Stöhnen und sein dunkles Keuchen höre. 


In mir spüre ich seinen Schwanz pulsieren, während sich der süße Saft und die kleinen Kerne der Pitahaya auf meiner Zunge verteilen. Ich könnte ihm ewig dabei zusehen, wie er kommt, er immer diesen lustvollen dunklen Blick besitzt, wenn er mich vögelt.

»Nimm einen Schluck.« Miguel nimmt die Pitahaya aus meinem Mund und schiebt einen Strohhalm zwischen meine Lippen, an dem ich sauge. Der Alkohol vermischt sich mit dem herrlichen Rausch des Orgasmus, der wellenartig durch meinen Körper rauscht. Für eine kleine Ewigkeit, ob zwei Minuten, fünf Minuten oder sogar länger, liege ich erschöpft auf dem Polster und lächele in mich hinein, während ich mit meinen Scheidenmuskeln immer noch Gabórs Härte spüre, die allmählich nachlässt. 


Langsam zieht sich Gabór aus mir zurück, hilft mir auf und reicht mir Servietten, die wohl wenig bringen werden. Die anderen Gäste der Lounge schauen zu uns, eher interessiert als pikiert und wenden sich dann wieder ihrem Partner zu.

Nachdem Gabór seine Hose verschlossen hat, das Sextoy Miguel reicht, der es in seiner Hosentasche verstaut, sodass ich irritiert in seine Richtung blicke, zieht er mich an seine Seite. Fest umklammere ich den Drink zwischen meinen Fingern, hebe meine nackten Füße auf das Polster und schmiege mich an Gabór. Er küsst sanft meinen Kopf und streichelt über meinen Arm, während ich dem dumpfen Bass lausche und meine Augen für einen Moment schließe. 


Ganz genau so habe ich mir den Abend vorgestellt.




KAPITEL 6
 

»Miguel, nimm deine Hände von mir«, warne ich ihn angetrunken und hickse. »Obwohl heute Abend keine Limits gesetzt sind, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich von deinen chauvinistischen Anmachen einlullen lasse.« Bloß weil Mercedes nicht da ist, sie leider bei ihrer kranken Mutter sein muss, soll es kein Freibrief für ihn sein, mich zu bezirzen. Darauf falle ich sicher nicht herein.

»Jetzt sei nicht so störrisch, ich meine es nur gut mit dir.« Er hebt neben mir seine Hand, schmiegt sie um meine Wange und blickt mir fest in die Augen. Bei Gott, wie ich diesen Blick liebe. Samtdunkle Augen drängen sich mir förmlich auf. Dazu dieses gerissene selbstherrliche Lächeln und seine Wärme, die von seiner Hand auf meinem Gesicht ausgeht.

Ich schlucke hart, dann senke ich meinen Blick, bevor ich ihn eindrucksvoll hebe.

»Du hast recht, du bist heute etwas zu kurz gekommen und durftest nur zusehen.« Mit meinen Fingern fahre ich in seinen Nacken, ziehe ihn näher an mich, weil ein unkontrollierbares Gefühl mich magisch zu ihm zieht. 


Warum, verdammt, kann ich ohne ihn nicht leben, ihn nicht einfach aufgeben und mich nur auf Gabórs und meine Beziehung konzentrieren? Warum nicht eine bescheidene Mutter sein, die glücklich mit ihrem Ehemann ist? Es ist nicht so, dass es mir Gabór verbieten würde. Non, wir sind ehrlich zueinander. Manchmal kommt es mir so vor, als würde es ihn sogar beruhigen, mich mit Miguel zu vergnügen anstatt mit einem Fremden. Ich würde niemals unsere Beziehung gefährden wollen. Alles ist abgesprochen und streng geregelt, und ja, es gefällt mir, nicht weiterhin auf Miguel verzichten zu müssen. Es hat seinen Anreiz, seinen Charme und verdammt, ich fühle mich immer, egal, was ich tue, zu ihm hingezogen. Dafür liebe ich nur Gabór. Nur ihn allein. 


Mit einem zarten Lächeln blicke ich lange in seine Augen.

»Warum verbringen wir nicht wie in alten Zeiten eine Nacht miteinander?«, hauche ich vor seinen Lippen, obwohl ich mich schwer entscheiden könnte, wo ich lieber schlafen möchte. Jeder andere würde mich verspotten, mit einem scharfen unmissverständlichen Blick versehen. Ich aber genieße es, von zwei Männern begehrt zu werden. Welche Frau wünscht es sich nicht in der tiefsten Ecke ihres Herzen? Wenn sie ehrlich ist, wohl jede. Nur des Anstandes wegen schickt es sich nicht, es offen auszusprechen. 


Seine Hand wandert unter mein knappes, glitzriges Kleid, stößt bis zu meinem nicht vorhandenen Slip, bevor ich auf ihn klettere. Kaum sitze ich auf seinen Knien ihm gegenüber, küsse ihn stürmisch und voller Verlangen – was wohl vom Alkohol her rührt, ruft Gabór unerwartet auf Portugiesisch: »Bremse! Zum Teufel, halte sofort an!« Mit einer rasanten Drehung kommt die Limousine zum Stehen, während ich mich an den Schultern des Mannes vor mir festklammere. Unvermittelt werde ich näher an Miguel gepresst, der nun alarmiert an mir vorbeisieht.

»Was ist passiert?«, fragt er wie ausgewechselt, während ich nichts ahnend von einem Wildtier, das auf die Fahrbahn gesprungen ist, ausgehe.

Miguel erhält keine Antwort. Er schiebt mich grob von seinem Schoß, murrt »Bei der Mutter Gottes«, bevor ich Gabór vor mir panisch die Tür aufreißen sehe und er wie gestört auf das Tor seines Anwesens zurennt. Wir sind bereits auf Noyus?
Verdammter Alkohol, der mir den Verstand vernebelt. 


Ich fasse an meinen Kopf, als Miguel mit Yuri ebenfalls die Autotür aufreißt. Abrupt blicke ich durch das Fenster, erkenne ein loderndes Orange imposant am Horizont aufflammen, bevor mein Verstand verarbeitet, dass hier etwas nicht stimmt.

»Mein Noyus brennt!«, brüllt Gabór aufgebracht – so laut, dass mir seine Worte unheilvoll durch Mark und Bein gehen. Das kann unmöglich sein. »Verflucht, mein Noyus brennt!« Wie wild rennt er auf das Tor zu, sucht akribisch seine Hosentaschen ab, um das elektrische Tor zu öffnen. Nie in meinem Leben habe ich ihn dermaßen aufgebracht oder fahrig gesehen, dass es mir die Adern zu Eis gefriert. 


Rasch öffne ich die Wagentür, renne hinter Yuri, Nuno, Daniel und Rufus auf das Anwesen zu, bis es Gabór gelingt, das Tor zu öffnen. Fian! Chlariss!

Sofort flackert der Gedanke in meinem Kopf auf, dass sich unser Sohn und meine Schwester wie auch viele andere Menschen in dem Anwesen befinden.

Augenblicklich renne ich, als Gabór das Tor geöffnet hat, auf die Villa zu. Doch meine verdammt hohen Pradaschuhe und das dunkelblaue Kleid, das mir jeden Schritt erschwert, machen es mir unmöglich, mit den Jungs mitzuhalten. In einem Eiltempo überholen mich Daniel, Rufus, Yuri, Miguel und als Erster Gabór.

Kaum biege ich um einen hohen Baum ab, sehe ich das Ausmaß der Katastrophe. »Gott, nein!«, keuche ich, knicke in den mörderisch hohen Schuhen auf dem Kies um und gehe vor Schmerz aufheulend in die Knie, um die lästigen Schuhe loszuwerden. Mit an die Brust geklemmter Handtasche schlüpfe ich aus den Schuhen, aber schaue gebannt auf die bedrohliche Katastrophe vor mir. Flammen erklimmen bereits den Dachstuhl, lodern aus den Fenstern und nehmen das gesamte Gebäude sowie die umstehenden Bäume in Besitz.

»Fian ist hier!«, ruft Miguel laut. Ich höre ein aufgebrachtes Baby schreien. Mein Fian. Vor den immens hohen Flammen, die rauschend Stück für Stück das gesamte Anwesen verschlingen, sehe ich dunkle Gestalten, die davor aufgebracht hin und her rennen, sich laut zurufen oder fassungslos vor dem Haus stehen. 


Ich will zu ihnen eilen, als mein verfluchtes Handy in meiner Handtasche klingelt. Ich ignoriere es. Allerdings ertönt nach wenigen Sekunden erneut mein Klingelton. Schrill, laut und nervtötend. Warum muss dieses Teil ausgerechnet jetzt klingeln! Nach dem dritten Anruf krame ich es aus meiner Handtasche, erkenne darauf eine unbekannte Nummer und gehe wütend an mein Handy. Möglicherweise ist es Chlariss, die mich schon die ganze Zeit versucht hat anzurufen, wir es aber im Club nicht gehört haben.

»Salut? Chlariss? Bist du es? Wo bist du?«, rufe ich ins Telefon. Als ich nach wenigen Sekunden keine Antwort höre und auflegen will, höre ich Worte einer Person, von der ich glaubte, sie nie wieder zu hören.

»Schön, deine Stimme zu hören, Schatz. Sieht es nicht umwerfend aus, wie alles, was dir und Denaria etwas bedeutet, in Flammen aufgeht? Alles, was ihm etwas bedeutet, wird verbrannt: sein Haus, seine Möbel, sein Geld, seine kostbarsten Dinge, die er sich in den Jahren angehäuft hat, werden für immer zerstört und in Asche verwandelt.« Esmond! 


Ein Nervenkitzel jagt von meinem Nacken weiter meinen Rücken hinab, als ich jedes seiner Worte höre.

Augenblicklich bleibe ich stehen. Das ist unmöglich. Er sollte längst tot sein. 


»Das …« Mir fehlen die Worte. »Das …«

»Ja, Schatz?«

Sammle dich, Odette. Lass ihn nicht spüren, dass er dich beeinflussen kann – dir Angst einflößt.

»Das warst du! Ich schwöre dir, Esmond, sollte ich dich sehen, irgendwo, irgendwann, werde ich dich das büßen lassen!«

»Ich erspare dir deine Suche. Dreh dich um, ich steh direkt hinter dir, Liebling.« 


Mein Magen zieht sich übel zusammen, als ich seine Worte höre, weiß, dass er sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet. Nein. Vor mir geht alles in Flammen auf, was Gabór etwas bedeutet, und hinter mir steht der, der dafür verantwortlich ist, als sei alles ein perfides ausgeklügeltes Spiel. Nachdem ich meine Augen geschlossen habe, tief durchatme, drehe ich mich langsam wie in Zeitlupe zu ihm um, in der Hoffnung zu träumen. 


Aber ich träume nicht. Esmond steht hinter dem verschlossenen Eisentor mit einem smarten Lächeln, als sei es das Gewöhnlichste auf der Welt, hier zu sein. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend gehe ich auf ihn zu. Mich zerreißen innerlich Angst, Panik, Wut und Zorn. Alles zusammen lässt mich unter dem Alkoholeinfluss kaum klar denken. Dafür mich rechtzeitig nach einer Harke neben mir in der Baumkrone greifen. Schnell drehe ich das Gartengerät zwischen meinen Fingern.

»Oh, Odette, was soll das werden? Wo sind deine Manieren?«, fragt er ausgerechnet mich.

»Das sagst ausgerechnet du! Du, der das Feuer gelegt hat.« Mit voller Wucht ramme ich den Holzstiel durch das Gitter des Tores, um ihn tot zu sehen, ihm den Stil durch seinen Hals zu jagen. Er hätte es nicht anders verdient – nicht, nachdem er mir all das angetan hat.

»Richtig, weil ich bereits Punkt vier auf meiner Liste abgehakt habe. Und glaub mir, mein Liebling, bald wirst du wieder mir gehören. An meiner Seite, so wie es längst sein sollte, als bei diesem Scheinmann.« Abfällig nickt er zu Gabórs Anwesen.

»Er ist mein Mann«, fauche ich ihm entgegen. »Ich habe ihn offiziell geheiratet.«

»Nein, ist er nicht, Odette. Da täuschst du dich leider. Ich lebe noch, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest, daher ist unsere Ehe legitim. Ich bin dein Ehemann. Wir sind weiterhin Mann und Frau. Bisher wüsste ich nicht, dass wir geschieden sind. Eure Ehe ist damit nicht rechtskräftig, Odette. Und wer weiß, vielleicht wird dein Sohn auch nicht von ihm sein.« Während ich mit zittrigen Händen den Stab der Harke an seinem Hals presst, glaube ich ihm kein einziges Wort.

»Du lügst! Du hast mich verlassen. Dabei war es dir gleichgültig, was aus mir wird. Du hast unsere Ehe aufgegeben, mich aufgegeben. Und eines versichere ich dir: Fian ist nicht dein Sohn, sondern Gabórs, ich habe ihn noch vor der Geburt testen lassen, um keinen Bastard von dir auf die Welt zu setzen!« Er weiß es selbst besser als ich, ansonsten hätte mich Ramires nicht töten wollen. Also was will er mir vormachen?

»Du willst mich nur, weil du mich nicht haben kannst, weil ich an Gabórs Seite bin.« Mit einem Mal umfasst er den Stiel der Harke und reißt mich, da ich ihn weiterhin festklammere, als ginge es um mein Leben, heftig zu sich. Unsanft pralle ich mit der Wange gegen das kantige Gitter und keuche schmerzerfüllt auf. Tränen brennen sofort in meinen Augenwinkeln, weil meine Wange schmerzhaft pocht. Dieses Schwein!

»Mach dir etwas vor, Liebling, aber du gehörst mir.« Mit den Händen umfasse ich seine, um ihn abzuwehren, während er mich im Nacken näher an sich presst, um mir weiter ins Ohr zu raunen: »Ich werde nicht länger warten oder Rücksicht auf dich nehmen.« Rücksicht, dass ich nicht lache! »Dass sein Reich in Flammen aufgeht, ist ein Punkt auf meiner Liste von vielen Punkten, bevor du wieder meine Frau sein wirst – verlass dich darauf. Sobald sich Alisha bei ihm revanchiert hat, wird er mittellos im amerikanischen Knast verrotten. Alles, was ihm etwas bedeutet, Immobilien, Geld, Einfluss, Verträge, alles, das verspreche ich dir, wird er verlieren. Weil er es nicht anders verdient hat.« Hinter ihm erkenne ich plötzlich eine schlanke schöne Frau, die an einer dunklen Limousine lehnt. Ein schwarzes Etuikleid und gefährlich hohe Plateauschuhe trägt, dazu braunes Haar, das zu einem perfekt sitzenden Knoten zusammengebunden ist, mit einer selbstgefälligen Haltung. Sie verzieht keine Miene, als sie uns beobachtet, schaut nur interessiert unserem Machtkampf zu. Ich habe sie gestern Nachmittag gesehen. Sofort kann ich mich an diese Frau erinnern, die vor das Anwesen fuhr, als ich mit Chlariss zum Strand wollte.

»Er hat niemandem geschadet, sondern sich aus dem Geschäft zurückgezogen.« Fest drehe ich seinen Arm, bis sein Handgelenk knackt. Er stöhnt auf, dann verpasse ich ihm einen Tritt durch die Gitterstäbe in seine Kniescheibe, den er nicht kommen sah. Ein tiefes Stöhnen ist zu hören, als er mich mit einem schmerzlichen Zug in seinem Gesicht freigibt.

»Er und sich zurückgezogen? Willst du mich verspotten? Dein lieber Gemahl hat gestern zwei von Alishas Männern getötet, ohne Reue erschossen, weil er nicht das bekommen hat, was er will. Das DEA hat bereits sämtliche Abkommen gekündigt.« Das kann nicht sein. Gabór hätte mir davon erzählt. Unvermittelt starre ich zu dieser Frau. »Du siehst überrascht aus, wusstest du das etwa nicht?« Schnell nehme ich Abstand von ihm, damit er mich nicht zu fassen bekommt. Erneut blicke ich zu der fremden Frau am polierten Wagen. Hinter mir höre ich Zurufe, laut nach mir rufen. Fian schreien. Chlariss lauthals »Odette, wo bist du?« rufen.

»Du wusstest es nicht«, stellt er beinahe freundlich fest. »Dabei ist es wichtig, dass in einer Ehe keine Lügen und Geheimnisse zwischen einem stehen. Gerade in solch einer jungen Ehe, wie du sie führst.« Er schaut überrascht zur Seite, als könnte er es selbst kaum glauben, dass ich nichts von den Morden wusste, und fährt sich durch sein dunkelblondes Haar. 


»Das sagst ausgerechnet du! Der mich die gesamten Jahre über belogen hat!« Gestern kam Gabór verspätet angeblich von einer Finanzierungsbesprechung eines neuen Kunden. Er kam zu mir ins Meer, als wäre nichts vorgefallen, als wäre alles zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Das, was Esmond mir weismachen will, kann nicht stimmen. Gabór hätte mir davon erzählt, mich eingeweiht. Wir wollten jederzeit ehrlich zueinander sein. Es sollten keine Lügen, Geheimnisse zwischen uns stehen und doch … hat er es mir verschwiegen.

Erst jetzt sehe ich eine hässliche Narbe auf Esmonds Wange, Wülste, die ein Wort bilden, das wie in Haut geätzt wurde:
  t r a i d o r. Verräter.

»Wer war das?«, wispere ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Esmond presst fest die Lippen aufeinander und umfasst mit beiden Händen zwei Gitterstäbe, sodass sich seine Adern auf den Handrücken abzeichnen, dazu hebt er aggressiv seine Oberlippe bei jedem Wort, das er ausspricht. 


»Das fragst du mich? Frag das deinen Scheinmann!« Er soll das getan haben? Wann?

Ich schüttele den Kopf, bis ich wieder klar denken kann. Gabór hat es nicht ohne Grund getan. Wann auch immer, er hatte seine Gründe. Schließlich ist Esmond noch am Leben. Er hätte ihn töten können, wenn er es gewollt hätte.

»Verschwinde, geh! Und komm nie wieder! Ich bin mit dir fertig, schon lange. Sollte ich dich jemals wieder treffen, werde ich dir dein Rückgrat brechen«, sind die Worte, die hasserfüllt über meine Lippen kommen, bevor ich Abstand zu ihm nehme. Keine Sekunde länger will ich meine Zeit mit ihm vergeuden, nicht mehr in seine teuflischen Augen blicken müssen und daran erinnert werden, was er im Appartement mit mir gemacht hat. 


»Soll ich etwa vor dir Angst haben, Liebling?« Siegessicher lächelt er wie ein Monstrum zwischen die Gitterstäbe, die uns trennen.

»Ja, das wirst du«, verspreche ich ihm. Wenn Gabór ihn am Leben gelassen hat, damit er ihm nun alles nehmen kann, was ihm etwas bedeutet, werde ich es richtigstellen und ihn dafür töten, was er mir – nein, uns angetan hat. 


Mit einem selbstsicheren Blick schaue ich in seine Richtung, bevor Sirenen weit entfernt immer näher auf uns zukommen.

»Das war nicht das letzte Wiedersehen. Du weißt, wie du mich erreichst. Sollte er dich wie Müll wegwerfen, ist das nicht mein Problem. Nur das, was ich dir prophezeit habe. Reiche ihm die Nummer weiter, dann wirst du jede Möglichkeit verspielt haben.«

»Das meinst du ernst? Du bist dermaßen lächerlich geworden, Esmond, nicht mehr der Mann, den ich kannte. Ich pfeife auf dein Angebot. Und nun verschwinde!«, brülle ich ihn an. Niemals würde ich mich bei ihm melden, niemals ihn um Hilfe bitten oder anflehen. Wie konnte ich diesen Mann nur lieben, nur heiraten und nachts neben ihm schlafen!

»Warte ab und entscheide nicht zu voreilig.« Schnell umgreife ich wieder die Harke und stürme auf ihn zu, als er mit einem Lachen zurückweicht und sich umdreht. 


»Alles wird gut, Liebling. Solltest du nicht längst bei deinem Liebsten sein, deinem Mann beistehen, wenn sein Haus brennt? Und doch stehst du hier, bei mir. Das sagt mir alles.«

Dieses perfide Scheusal! Als er auf die Limousine zusteuert, sehe ich ihn seltsam hinken. Ob er schon zuvor gehumpelt hat oder es an dem Tritt liegt, den ich ihm verpasst habe, weiß ich nicht. Aber ich habe sein linkes Knie getroffen. Warum kann er also das rechte Bein kaum beugen? Was, wenn es ebenfalls Gabór war? Was hat er getan, wovon ich nichts weiß? Immer mehr Fragezeichen bilden sich in meinem Kopf, ich zweifele an der Wahrheit, an dem, was Esmond sagt, und doch will ich hinter Gabór stehen. Er wird seine Gründe gehabt haben, die ich endlich erfahren sollte, bevor mir Esmond immer einen Schritt voraus ist. 


»Odette!«, ruft Miguel in einem rasselnden Keuchen hinter mir. »Geht es dir gut?« Vor mir glühen Scheinwerfer auf, als die Limousine wendet und sich dann von mir entfernt. Miguel muss sie gesehen haben.

»Ja, mir geht es … gut.« Augenblicklich lasse ich die Harke auf den Boden fallen und drehe mich zum Anwesen um, das von einem gigantischen Flammenmeer verschlungen wird.

»Ist wirklich alles in Ordnung?« Miguel steht vor mir in einem verrußten, an den Ärmeln hochgeschlagenen Hemd, sein Gesicht glänzt vor Schweiß, während er nach Rauch stinkt.

»Esmond war hier.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Er war es.« Eindringlich blicke ich in seine Augen, bis er leise knurrend nickt. Es würde nichts bringen, es ihm zu verheimlichen. 


»Geh zu Gabór, beruhige ihn. Er ist völlig fertig. Wenn ihn einer beruhigen kann, dann bist du es. Vor ihm verbrennt alles, was ihm etwas bedeutet.«

Ich nicke, dann renne ich auf nackten Füßen auf das Anwesen zu, sehe unter einem Baum Joana weinen, Madlen Fian auf ihrem Arm beruhigen, der weiterhin weint, als wüsste er, was um ihn herum passiert. 


Daniel und Rufus versuchen, die Flammen mit einem Wasserschlauch und Wasser aus dem Pool zu löschen. Yuri und Nuno schaufeln Erde auf die Flammen, um sie zu ersticken. Doch es wird kaum etwas bringen. Jeder Versuch ist zwecklos. Das schlimmste Bild allerdings zeichnet sich vor meinen Augen ab, als ich zwischen den zwanzig bis dreißig Personen, die wie wild Befehle rufen und gegen die Flammen ankämpfen, Gabór entdecke. Er kniet sehr nahe vor der Veranda, die bereits in Flammen steht, auf den Wegplatten und rauft sich wie wild sein Haar. Er unternimmt nichts, scheint völlig in einer inneren Krise zu stecken. 


Schnell eile ich auf ihn zu und lege meine Hände auf seine Schultern. Vor mir sprühen Funken gefährlich in den Nachthimmel auf, Rauch zieht sich in meine Lungen, sodass ich hinter der Hand husten muss.

Ihm zu sagen »Es wird alles gut« wird wohl kaum etwas bringen. Er weiß, dass sein Lebenswerk verloren ist, das Feuer alles bis auf die Grundfesten niederbrennen wird. Es schmerzt mein Herz, zu sehen, wie er stumm leidet.

Vorsichtig gehe ich an ihm vorbei. Die Hitze versengt fast meine nackten Schultern. Direkt vor ihm knie ich mich hin, umfasse seinen Nacken und blicke in sein von Wut und Trauer durchzogenes Gesicht. Niemals sah ich ihn verzweifelt, nie verletzt oder zerstört. Gabór ist für mich ein Mensch, der immer weiß, was zu tun ist, der niemals wankt, niemals aufgibt oder zusammenbricht. Aber gerade … 


Tränen steigen in meinen Augen auf, je länger ich sein Gesicht, das von dunklen Schlieren durchzogen ist, betrachte. Gerade gibt er auf. Das sehe ich, ohne ihn fragen zu müssen. Es tut mir unendlich leid, dass er das verliert, woran sein Herz hängt. Noyus ist viel mehr als ein Anwesen, seine Seele hängt an diesem Haus, an diesem Garten. Ich lege stumm, ohne dass ein Wort meine Lippen verlässt, meine Arme um ihn, halte ihn fest, damit er spürt, dass er nicht allein ist. Dass ich für ihn da bin. Er regt sich nicht, stößt mich nicht weg.

Aus den Augenwinkeln, die von Tränen versperrt werden, sehe ich die Feuerwehr vorfahren, Männer aus dem großen Laster springen, nach einem Hydranten suchen, Kommandos rufen. Mir ist es gleichgültig. Stur bleibe ich bei Gabór, bis es hinter mir bedrohlich wie Wasser rauscht, etwas kracht dermaßen laut hinter uns zusammen, dass ich zusammenzucke. Ein unheilvolles Knarzen ist zu hören, wie wenn Balken unter dem tobenden Flammenmeer nachgeben würden. 


»Cuidado! Cuidado!«, brüllen Feuermänner in unsere Richtung. Kaum löse ich meine Arme um Gabórs Körper, werde ich brutal an der Schulter zurückgerissen. Ein weiterer Feuerwehrmann hilft Gabór auf, der wie resigniert, völlig apathisch aufsteht, aber seinen Blick kaum von der Ruine wenden kann. Etwas, das sehe ich, hat in ihm einen Teil zerstört. 


Ihm versprechen, Noyus wieder aufzubauen, wie es einmal war, wird ihn nicht trösten. Nein, alles, was Gabór über den Schmerz hinweghelfen wird, und ich hasse es, das Wort überhaupt in Gedanken auszusprechen, ist … Vergeltung. 


Eine niemals endende Vendetta. 





GABÓR
 

Am meisten gebe ich mir die Schuld. Dieses Versäumnis, nicht achtsam genug gewesen zu sein, trifft allein mich! Mich und Noyus. Ich bin kein Mensch, der ständig auf »hätte ich« oder »wäre ich« appelliert. Não – wer alles im Konjunktiv formuliert, wird niemals zur Ruhe kommen.

Alles, was mir bleibt, ist, ab sofort die Augen offen zu halten, mich nicht ablenken zu lassen und sämtliche unnützen Dinge aus meinem Alltag zu verbannen. Denn das, was heute Nacht passiert ist, hätte niemals geschehen sollen! NIEMALS! 


Mein Noyus, ein Anwesen, das ich aus dem Nichts erschaffen habe, das ich mit allen Mitteln, die mir zu Verfügung standen, unter strengster Geheimhaltung errichtet habe, mein Rückzugsort, der für andere unantastbar, ein heiliger Ort sein sollte, von Flammen zerstört zu sehen – DAS ist ein Vergehen, das ich niemals hinnehmen werde. Dieser jemand ist zu weit gegangen, hat eine Grenze überschritten, die selbst ich achte.

Dafür – Cruz Credo – wird derjenige in der Hölle verrotten! Auch wenn die Vermutung naheliegt, dass Alisha in ihrem gekränkten Stolz zu dieser Tat fähig wäre, tippe ich doch vorrangig auf Enedin. Er ist wie ein Schatten, den ich momentan noch nicht greifen kann. Nicht mehr lange, dann wird er neben Ramires unter der Erde liegen!

»Sag etwas, Gabór.« Odette steht neben mir an der Balkonbrüstung, während ich das gefrierend kalte Scotchglas fester umfasse. Sie sollte nicht hier sein. Sie wird mir nicht helfen können. Denn … sie könnte es nicht verstehen. Noyus entstand lange vor ihr. Sie wird nicht nachempfinden können, wie es mich innerlich zerreißt, immer und immer wieder diese Flammen vor mir zu sehen. Dabei ist das Feuer nicht einmal mein größtes Problem, sondern die Demütigung, das Wissen, dass ich angreifbar bin, meine Anonymität aufgeflogen ist – Não, jederzeit in meine Privatsphäre eingegriffen werden kann. Wann immer und sooft derjenige will.

»Nicht jetzt. Lass mich allein«, antworte ich ihr kalt gegen den schwach aufkommenden Nachtwind. Unter mir erstreckt sich halb São Paulo in einem Lichtermeer, das pulsierende Nachtleben der verdorbenen Stadt, in der ich meinen Rückzug hatte. Bem, hatte.

»Sag, wenn du etwas brauchst.« Neben mir beobachte ich, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt, mich am Arm festhält und dann ihre warmen Lippen meine Wange streifen. Am liebsten würde ich sie wegstoßen, sie schütteln, um ihr entgegenzubrüllen, allein sein zu wollen. Versteht sie es nicht!

»Geh, Odette, habe ich gesagt. Lass mich allein«, knurre ich, mache einen Schritt zur Seite, um mich ihr zu entziehen. 


»Aber …« Gierig nehme ich einen weiteren Schluck aus meinem wohl dritten Glas … oder war es das vierte? Foda-se! Es interessiert mich nicht, bevor ich mich schnell zu ihr umdrehe.

»Verschwinde endlich, bevor ich dir wehtun muss.« Ich fahre sie übel an und rufe Miguel, der sie aus meinem Sichtfeld entfernen soll. Unter Alkoholeinfluss zu stehen, verhilft mir, mich zu beruhigen. Jedoch will ich diese Ruhe allein genießen, nicht mit ständigen Fragen, auf die ich keine Antworten habe.

»Komm schon, princessa. Lass ihn in Ruhe.« Miguel führt Odette in die Hotelsuite meines Hotels. Die große Terrassentür schiebt sich hinter mir zu, nachdem ich mich mit den Ellenbogen auf der Brüstung abstütze und mit einem trüben Tunnelblick auf die Stadt starre. 


Ich brauche eine Lösung, um das vorherrschende Gefühl einzudämmen, um meine Wut, meinen Hass auf denjenigen zu besänftigen. Aber selbst ich weiß, dass ich unter dem Alkoholeinfluss weitere Fehler begehen werde, als den zur Rechenschaft zu ziehen, der den Fehler seines Lebens begangen hat.

Wieder rinnt der kalte Scotch nach einem Klirren der Eiswürfel meine Kehle hinab. Ich brauche eine Strategie, um dem, was passiert ist, Herr zu werden, um das, was mir am meisten bedeutet, zu schützen. 


Der Gedanke, der sich in meinen Kopf schleicht, dass eine Familie womöglich das ist, was ich mir in diesem Leben nicht leisten kann, drängt sich mir immer weiter auf. Was, wenn es stimmt? Was, wenn ich dadurch Fehler begangen habe? Blind geworden bin, um nun die Konsequenzen zu spüren?

Der das getan hat, wusste definitiv, wo er mich am meisten trifft. Sollte er einen Schritt weitergehen … 


Mit zusammengezogenen Augenbrauen drehe ich mich zum beleuchteten Wohnbereich der Suite um. Was, wenn Odette oder Fian als Nächstes im Visier meiner Gegner stehen? 


Das Risiko ist mir zu groß. Es war wohl ein riesiger Fehler, mich vorerst aus dem Geschäft zurückzuziehen, die wichtigsten Angelegenheiten Miguel, Rufus und Daniel zu überlassen. Früher war ich es, der seinen verfeindeten Kartellen einen Schritt voraus war, nun haben sich die Pole gewechselt. Ich stehe in der Defensive, bin das Opfer, das Verluste zu beklagen hat. 


Ich belächele meine Gedanken abschätzend. Was ist aus dir geworden, dass du dich plötzlich bemitleidest! Sie wollen mich herausfordern, einen Kampf – dann werden sie ihn bekommen. Meinetwegen auf den Straßen von Paulo.




MIGUEL
 

Sinnlose Zeit in diesem Gebäude zu verschwenden, während dieser Hurensohn zweifelsohne den nächsten Schachzug vorbereitet, werde ich nicht. Ich suche dieses Arschloch, reiße ihm seinen verdammten Arsch auf, püriere seine Eingeweide zu Brei und reiße seinen Schwanz wie einen Reißverschluss zum Kinn hoch.

Es ist 5:13 Uhr. Gabór pennt endlich, schläft, nachdem er sich die Birne benebelt hat und ihn Odette in seiner blinden Wut beruhigen konnte. Ob es daran lag, dass er zu viel gesoffen hat oder doch Odettes Worte halfen – keinen Plan. 


Ich für meinen Teil spüre Esmond auf, erledige das, was Gabór längst hätte tun sollen. Nachdem ich mit ihm fertig bin, schnappe ich mir Alisha und diesen ach so ominösen de Andrade. Alles Gestalten, die auf meiner schwarzen Liste stehen, die sich mit jedem Tag verlängert. Mit den Händen taste ich über meine Lederjacke. Eine Glock, ein Butterflymesser, Wurfsterne und Rauchbomben, die ihm seine Lunge von innen ausräuchern sollten. 


»Wo willst du hin?«, flüstert eine Stimme leise zu mir. Mit einem ertappten Gesicht schließe ich meine Augen, bevor ich mich zu der Frau umdrehe. Scheiße. Muss sie alles mitbekommen?

Im Gang des Hotels drehe ich mich um, stütze mich an der Wand ab und lächele Odette charmant entgegen.

»Frische Luft schnappen. Nach dem Brand, glaube ich, wird mein Asthma wieder schlimmer und lässt mich kaum ein Auge zumachen.« 


»Asthma? Lüg mich nicht an! Du hast kein Asthma, höchstens ein übersteigertes Ego und einen Hang zu Alleingängen.« 


»Ertappt, Mädchen. Und nun ab ins Bett mit dir.« 


Auf dem spärlich beleuchteten Gang kann ich nur ihr helles Gesicht ausmachen, ihr blondes zusammengebundenes Haar. Sie sieht auffällig gut frisiert aus, nicht wie eine Frau, die gerade eben neben ihrem Gatten geweckt wurde. Aus dem dunklen Schatten tritt sie hervor mit einer silbernen Waffe, die sie in ihrer Umhängetasche verschwinden lässt. Odette trägt Stiefel, einen dunklen hochgeschlossenen Pulli, darüber ebenfalls eine Lederjacke, und ich hatte recht, ihr Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden.

»Ich wusste, du würdest es nicht auf dir sitzen lassen, nachdem ich dir von Esmond erzählt habe.« 


Leise zieht sie die Suitetür hinter sich ins Schloss. So geräuschlos, dass es selbst mich überrascht, wie gut sie geworden ist. Hätte sie mich nicht angesprochen, hätte ich ihre Anwesenheit wohl überhaupt nicht bemerkt.

»Das war auch gut, mir von ihm zu erzählen. Jetzt geh zurück und lass mich meinen Job erledigen, bevor dieses Aas uns weiter tyrannisiert. Geh schlafen und bleib bei Gabór. Er braucht dich.«

»Er braucht uns, damit wir Alisha und Esmond aus dem Weg räumen. Ich schau kein weiteres Mal zu, wie mein Exmann uns erledigen will. Kein weiteres Mal will ich ihn wiedersehen, außer tot. Ich begleite dich, Miguel. Ob es dir gefällt oder nicht.«

Sie ist Mutter. Versteht sie das nicht? 


»Allein bin ich unauffälliger«, erkläre ich ihr mit mehr Nachdruck in meiner Stimme und gehe auf sie zu. Muss ich sie erst fesseln, damit sie hierbleibt!

»Dafür leichter angreifbar. Ein zweiter Mann oder in deinem Fall eine Frau kann nicht schaden.«

»Bist du völlig übergeschnappt? Ich hätte Daniel oder Yuri als Verstärkung mitnehmen können, wenn ich gewollt hätte. Habe ich aber nicht. Du bleibst schön hier.« 


Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ihr etwas passieren würde. Dass sie offene Rechnungen mit ihrem Exmann zu begleichen hat, kann ich nachvollziehen, aber sie blind in ein Kreuzfeuer zu schicken – não, so dämlich bin ich nicht. Gabór würde mich in Stücke geschnitten frittieren, wenn er davon erfährt.

Daher diskutiere ich nicht weiter mit dem Liebchen, drehe mich um und laufe weiter über den dunklen Gang. Spätestens, nachdem sie nicht in meinem Wagen mitfahren kann, weil ich sie aussperre, wird sie aufgeben.

Am Lift drücke ich gelassen die Taste, warte mit trommelnden Fingern an der Wand vor der Aufzugtür und ignoriere ihre Einwände. Bla-bla-bla-bla. »Ich kann dir helfen, Miguel. Ich bin besser geworden, als du glaubst. Versteh mich, ich muss diese Krise überwinden, und es wird mir helfen, zu wissen, dass dieses Monster tot ist.« Ha, dass ich nicht lache.

Sie weiß nicht, wie es ist, seinen ersten Mord zu begehen. Zuzusehen, wie ein Mensch vor deinen Augen krepiert. Manche Menschen erholen sich davon nie. So zartbesaitet, wie sie ist, wird es sie nicht entlasten, sondern belasten. 


Die Lifttür schiebt sich vor mir auf, als sich Odette direkt vor mir in den Aufzug drängt und mich an den Armen packt.

»Ich bettele nicht darum, Miguel. Ich werde mitkommen, auch wenn du mich ignorierst und mir nicht zuhörst.« 


Mit einem entschlossenen, festen Blick sieht sie zu mir auf, zieht ihre Augenbrauen zusammen und gibt mich nicht frei. Ich drücke die »Ground Floor«-Taste, aber bleibe weiterhin mit eisiger Miene vor ihr stehen. Ich kann mich nicht von ihr erweichen lassen – wo käme ich hin? 


»Lass das, Odette. Ich nehme dich nicht mit. Schon mal daran gedacht, dass dir etwas passieren könnte? Gabór würde durchdrehen, mich dafür verantwortlich machen.« Plötzlich presst sie ihre Hand auf meinen Mund.

»Ich bin nicht naiv oder ein kleines Schulmädchen, das nicht weiß, wie gefährlich dieser Feldzug werden kann.« Spöttisch hebe ich eine Braue. Doch, das ist sie. Mit einem Griff um ihre Hand schiebe ich sie von mir.

»Wohin fahren wir?«, erkundigt sie sich, nachdem sie meinen Distanzversuch missbilligend akzeptiert. Ist sie irre?

»Du in die Suite, nachdem ich mit dem Portier gesprochen habe, der ein Auge auf dich werfen soll.«

»Miguel!«

Im nächsten Augenblick schiebt sich die Lifttür auf, ich behandele sie wieder wie Luft und feile in Gedanken an einem Plan, sie nicht doch gefesselt und geknebelt in der Abstellkammer am Heizkörper anzuketten, damit sie mir nicht folgen kann. Dort wäre sie sicherer aufgehoben, als nachts durch Paulo zu streifen.

Mit festen Schritten gehe ich auf die Rezeption zu, die verlassen ist. Klasse. Wo ist das Personal, wenn man es einmal braucht?

Stur folgt sie mir, wieder lautlos, ohne mit ihren Schuhen dem Marmorboden einen Laut abzuluchsen. Wie zum Teufel macht sie das?

Gerade will ich die Schiebetüren passieren, als sie aufholt. Perfekt. Es muss sein. 


Wendig drehe ich mich zu ihr um, schnappe mir ihre Schultern und treibe sie rückwärts direkt in den Raum für das Personal der Rezeption. Dass bei dem Versuch eine Palme umkippt und lautstark auf dem geputzten Boden aufprallt, ist mir scheißegal. Genauso wenig wie eine herunterfallende griechische Skulptur, die mir auf einem Sockel im Weg steht. 


»Ich komme mit!«, protestiert sie lautstark, versucht ihre Fersen auf den polierten Boden zu stemmen und mich aufzuhalten. Niedlich, wie sie versucht, gegen mich – ja, mich – anzukommen. 


»Nein, habe ich gesagt. Du bleibst hier!« Die Schwingtür drücke ich hinter ihr auf, während ich ihren Körper, der mir einen zum Fürchten albernen Widerstand leistet, weiter zurückdränge. »So viel Verantwortungsgefühl habe ich, um dich nicht in Gefahr zu bringen. Hör ein Mal in meinem Leben auf mich.« Sie kräuselt ihre Lippen, als würde sie jeden Moment ungehalten losprusten, während sie wie wild versucht, sich freizukämpfen. Noch bevor ich den Abstellraum erreicht habe, verpasst sie mir eine Ohrfeige, die ich wütend akzeptiere, doch dann zieht sie mir mit einer unberechenbaren Drehung die Beine von den Füßen. Spinnt sie total! 


»Odette!« Ich versuche mich schnell aufzufangen, reiße bei dem Versuch allerdings die Tischdecke eines Frühstückswagens inklusive dreckigen Porzellangeschirrs, der sich im Gang befindet, herunter und lande mit voller Wucht mit dem Hinterkopf auf dem Teppichboden. Porra! Prasselnd landet das Geschirr neben mir auf dem Boden, nachdem ich rechtzeitig die Hand über mein Gesicht presse, um nicht von einem Teller erschlagen zu werden. 


»Du kleines Miststück!«, knurre ich, als sie es wagt, mir ihren Stiefelabsatz an die Kehle zu pressen und selbstsicher herabzuschauen. 


»Sag nicht, ich sei eine Anfängerin. Können wir nun endlich losgehen, Macho?« Verärgert blicke ich zu ihr auf. Sie hält mir doch tatsächlich ihre Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Gerade als ich vortäusche, nach ihr zu greifen, umfasse ich hinterhältig den Teppich unter mir, ziehe ihn ein Stück in meine Richtung, sodass sie ins Straucheln kommt, ausrutscht, sich mehrmals an der Wand abfängt, aber schließlich der Länge nach rückwärts umkippt.

»Mach das nie wieder, minha querida! Und jetzt komm.« Bevor sie bis drei zählen kann, sich hochkämpft, springe ich auf, greife hinter ihrem Kopf unter ihre Arme und schleife sie in die Abstellkammer.

»Das wagst du nicht, da Silva!«, faucht sie wie eine aufgebrachte Raubkatze, die in ihrem Stolz gekränkt wurde. Miau – fahre ruhig weiter deine Krallen aus. Aber ich habe hier das Sagen!

»O doch. Ich würde sogar viel weiter gehen, wenn du nicht lockerlässt.« Wütend schnaubt sie, strampelt unter meinem Griff wie eine Irre, aber hat nicht die geringste Chance, sich zu befreien. Etwas unsanft lege ich sie in der Kammer vor den Wäscheregalen ab, schnappe mir schnell die Schlüssel der Tür und ziehe sie hinter mir zu, bevor sie mich einholen kann. Der Job wäre wohl erledigt. Mit einem siegessicheren Grinsen fahre ich mir über die Stirn.

»Miguel! Mach sofort die Tür auf!« Wie vom Leibhaftigen besessen hämmert sie gegen die Tür, die zu meinem Vorteil aus Massivholz besteht und so leicht nicht nachgeben wird. Sie mag Kraft haben, aber kaum imstande sein, dieses fast fünf Zentimeter dicke Türblatt einzudreschen. Verloren, chica. Ich grinse breit und schaue zur Tür.

»Schrei ruhig weiter, bis deine Stimmbänder gerissen sind. Bis dich jemand findet, bin ich längst bei deinem Ex, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Ich bin heute sogar so gut gelaunt, um ihn von dir zu grüßen. Bis später, Zuckerschnute.« 


»Zuckerschnute? Miguel! Das wirst du büßen, das schwöre ich dir. Davon erzähle ich deiner Mutter.«

»Soll mich das beeindrucken? Sie hat weitaus schlimmere Dinge von mir erfahren. Jetzt sei brav, möglicherweise bringe ich dir eine Belohnung mit.«

Aufgebracht hämmert sie weiterhin gegen das Holz, flucht abartig, tritt gegen das Holz und wünscht mir die Pest an den Hals – was schon andere ergebnislos versucht haben. Immer wieder das gleiche Spiel mit den weiblichen Wesen. Bekommen sie nicht das, was sie wollen, werden sie aufmüpfig und verwandeln sich zu wahren ungesitteten Furien.

Ich lecke über meine Lippen, passiere lächelnd, als sei nichts vorgefallen, die Schwingtür, die wieder ins Foyer führt, und kann nun endlich meiner Aufgabe nachgehen. Dank ihr habe ich mit Sicherheit zwanzig Minuten verloren. Aber das stört mich nicht, solange sie sicher verwahrt ist.

Gerade als ich durch die elektronischen Schiebetüren gehe, höre ich neben mir unverkennbar Schüsse. Cleveres Mädchen – denke ich – aber selbst wenn sie das Schloss mit ihrer oder besser ehemals meiner Sigg zerschossen hat, dürfte sie etwas brauchen, um sich zu befreien. Und in dieser Zeit bin ich längst abgefahren. 


Até à vista, princessa!
 




KAPITEL 7
 

Mit gesenkten Lidern, den Körper leicht zusammengekrümmt, kauere ich vor seinem Bett. Gabór schläft, hat womöglich nichts von Miguels selbst ernanntem Auftrag mitbekommen, was wohl besser für ihn ist. Wüsste er von der Mission, würde er Miguel aufhalten. Dank Daniel, der, nachdem ich ihm angedroht habe, ebenfalls das Hotel zu verlassen, wenn er mir nicht sagt, was in den letzten Wochen hinter meinem Rücken passiert ist, weiß ich, wer diese Alisha ist, was sie mit alldem zu tun hat. Auch, dass ein de Andrade die Drogenszene aufmischt und was Gabór mit meinem Exmann getan hat, als ich auf der Intensivstation im Sterben lag.

Aber all dieses Wissen führt mich nur dazu, Esmond am liebsten tot sehen zu wollen. Wird man derart von seinen Gefühlen geleitet, wird einem die Sicht auf das Wesentliche versperrt. Man handelt nicht mehr rational, sondern aus Emotionen heraus. Und je länger ich Gabór klammheimlich im Schlaf beobachte, je mehr reift in meinen Gedanken die Lösung heran, es selbst in die Hand zu nehmen. Miguel und ich sind in dieser Beziehung ziemlich ähnlich. Ich will ebenfalls, dass es aufhört, Esmond für immer aus meinem Kopf verschwindet und nicht länger meine Gedanken regiert.

Der Clubabend versprach für mich, für uns endlich einen Neuanfang. Einen Anfang, den Gabór und ich mir verdient haben – oder etwa nicht? Allerdings werden wir nicht in Ruhe gelassen. Wir werden weiterhin provoziert, uns wird weder eine Pause noch Ruhe gegönnt. 


Warum ist dann die Vorstellung in greifbarer Nähe, es zu beenden? Ich könnte es – oder glaube es zu können. Es muss sein. 


Mit fest zusammengepressten Lippen halte ich Gabórs Hand, die reglos zwischen meinen Händen liegt, fester, verleihe ihm mehr Nachdruck. Doch er spürt es nicht. Wie benebelt schläft er, als läge er im Koma. Warum nur wäre dieser Zustand die beste Lösung für ihn, nachdem er Noyus verloren hat?

Es ist bereits sieben Uhr morgens. Miguel müsste längst zurück sein. Ich habe Daniel von seiner Idee, Esmond zu suchen, erzählt, der wenig begeistert klang. Noch weniger, als er herausfand, dass Miguel nicht zu orten sei. Er ist eine Kämpfernatur, nur leider solch ein Narr, dass er kaum begreift, welchen Schaden sein unüberlegtes Handeln anrichtet. Bin ich besser? Schließlich habe ich ebenfalls eine Idee, das alles zu beenden. 


»Bis später, ma cherie.« Ich erhebe mich geräuschlos vom Teppich, beuge mich über das zerwühlte warme Bett zu Gabór und hauche einen Kuss auf seine Wange, bevor ich ein letztes Mal einen Blick durch das Zimmer schweifen lasse. Eine edle Luxussuite, die ich bereits mit Miguel bewohnt hatte, nachdem Gabór im Gefängnis einsaß.

Chlariss habe ich bereits heute Nacht verabschiedet, die nun im Flieger Richtung Frankreich sitzen dürfte. Es war besser so, auch wenn mir die Entscheidung schwerfiel. Sie jedoch weiterhin in Unwissenheit zu lassen und sie womöglich in Gefahr zu bringen, wäre leichtsinnig. Obwohl sie doch etwas Interesse an Daniel und Miguel gezeigt hat. 


Miguel hingegen hat Mercedes von dem Brand informiert. Sie solle weiterhin bei ihrer pflegebedürftigen Mutter bleiben. Allerdings, befürchte ich, werden beide viel Zeit benötigen, um ihre Beziehung auffrischen zu können. Ob Miguel überhaupt dazu in der Lage ist? Bis vor Kurzem glaubte ich, er wisse nicht einmal, wie man die Worte Beziehung, Liebe, Treue und Vertrauen buchstabieren kann, geschweige denn hätte sie bereits jemals in seinem Leben gehört.

Vorsichtig drehe ich den Messingknauf der Suitetür, verstaue die Zimmerkarte in meiner Hosentasche und schnappe mir meine auf den Boden geworfene Umhängetasche, in der ein kleines Sammelsurium an Waffen liegt. Ich kann nicht vorsichtig genug sein, obwohl mir etwas fehlt, das ich unbedingt auftreiben muss. Mit Sicherheit dürfte sich das in São Paulo als weniger aufwendig gestalten. 


Kaum dass ich die Tür lautlos zuziehe, klopfe ich leise an die benachbarte Hoteltür an, um mich von Fian zu verabschieden. Ich wollte nicht, dass er diese Nacht in unserem Zimmer verbringt, da Gabór sich kaum im Griff hatte. Er würde ihm niemals etwas antun, aber einen Säugling zusammen mit einem alkoholisierten bewaffneten Mann in einem Raum zu lassen, übertritt selbst für mich eine moralische Grenze.

»Schläft er?«, frage ich Madlen, die verschlafen in einem Morgenmantel die Tür öffnet und sich die Augen reibt.

Gähnend, die Hand vor ihren Mund gepresst und mit zerzaustem Haar nickt sie mir zu. »Ich will ihn nur kurz sehen.« Hoffentlich nicht das letzte Mal. 


»Gerne, Senhora. Ihm geht es gut.« Schnell schlüpfe ich ins Zimmer, steuere direkt auf den Kinderwagen zu, der zum Glück bei dem Brand in dem Schuppen stand und verschont blieb.

Und tatsächlich, den Kopf auf die Seite gelegt, mit offenen Lippen liegt er im Kinderwagen, beide Ärmchen locker neben seinem Kopf ausgestreckt. Nur von einer dünnen Decke sind seine nackten Beine bedeckt. Er sieht so goldig aus, wenn er schläft. 


Ohne ihn zu wecken, schenke ich ihm einen Kuss auf seine weiche Wange. Er riecht immer so zauberhaft nach etwas wie leicht parfümierter Puder, er ist warm, duftet nach etwas Süßlichem – oder nein, der Duft lässt sich kaum in Worte fassen.

»Sei schön brav und lenk deinen painho ab.« Ich liebe dich, mein Schatz. 


Mit einem Lächeln auf den Lippen, das er mir bei jedem Anblick schenkt, verlasse ich das Hotelzimmer, überquere den Gang und suche den Lift auf. 


Kaum habe ich den Aufzug erreicht, erlischt das Schmunzeln, wird wie aus meinem Gesicht radiert und von ernsten, festen Zügen überschattet, als ich mir im Spiegel des Lifts entgegenblicke. 


Es kann beginnen. 


Aus meiner Tasche angele ich mein Handy, auf dem ich in meiner Anrufliste nach der letzten Nummer suche, sie antippe und dann das Smartphone an mein Ohr halte. Mir ist bewusst, dass er weiß, wo ich bin. Noch! Aber nicht mehr lange.

»Odette? Mit dir hätte ich noch nicht gerechnet.«

»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt, nachdem du nach letzter Nacht wohl um einiges angenehmer geschlafen haben musst, da dein Feldzug erfolgreich aufgegangen ist.« 


Ein süffisantes Lachen ertönt aus dem Hörer, das zugleich freundlich und so gar nicht überheblich wirkt. Wie immer ist er ein Meister der Selbstbeherrschung. Sich mit Esmond zu streiten, war fast nie möglich, weil er die Ruhe und Ausgeglichenheit selbst ist.

»Nein, ich konnte nicht gut schlafen, weil ich mir Gedanken um dich gemacht habe. Glaub nicht, mich würde das nicht mitnehmen. Anders allerdings verstehst du es nicht. Ich hoffe, Márquez hat dir nicht die Schuld zugeschoben, und du bist deswegen schon wach? Denn ich weiß, dass du gern ausschläfst. Ich habe dich oft genug dabei beobachtet.« Instinktiv balle ich meine freie Hand vor der Brust zu einer Faust, bis meine Fingerknöchel leise knacken. 


Beherrsch dich, Odette, auch wenn er dich mit seinen Worten einlullen, besänftigen will, plötzlich den einfühlsamen Ehemann vortäuscht. Vielmehr bringen mich seine ruhigen Worte aus der Fassung als seine verlogenen und beleidigenden Behauptungen gegenüber Gabór. 


Im Hintergrund höre ich ein Klacken, dann ihn tief durchatmen. Er raucht? Immer wieder ertönt das Klacken eines Benzinfeuerzeugs, mit dem er schon früher gerne gespielt hat. Es aufklappt und wieder schließt. Immer und immer wieder. Wie ein Mahnmal ertönt es klick-klick-klick-klick in meinen Ohren als Erinnerung, dass mir die Zeit davonläuft. Wie ich es nicht ausstehen kann, wenn er es tut – und das weiß er ganz genau. 


»Warum rufst du an? Wie geht es dir?«

»Nicht sehr gut«, heuchle ich ihm vor. »Du hast recht, ich konnte kaum schlafen, da … da Gabór völlig ausgerastet ist. Ich habe die halbe Nacht nachgedacht. Über … uns … ähm, dein Angebot.« Kling so verunsichert, wie du nur sein kannst.

»Wirklich?« Nein, du Vollpfosten!

»Ja … und … Können wir uns sehen? Noch heute? Am besten gleich?« 


Ein überraschtes Ausatmen mit einem »Wieso nicht?« ist zu hören. Genau im gleichen Moment öffnet sich vor mir die Lifttür, begleitet von einer freundlichen Frauenstimme mit der »Groundfloor«-Ansage.

»Okay. Ich bin im Hotel.«

»Ich weiß«, unterbricht er mich mit einem besserwisserischen Tonfall. Wieso nur dachte ich, er würde es nicht wissen.

»Das ich gleich verlassen werde, ohne gesehen zu werden.«

»Schön. Ich lasse dich vom ›Hotel Brasília‹ abholen.« 


Mich abholen? Vergiss es. Um dir die Möglichkeit zu geben, mich erneut zu entführen und in einem abgelegenen Ort einzusperren wie ein Tier. Mit Sicherheit nicht. Ihm werde ich keine Chance geben, meinen Plan zu ruinieren. 


»Nein. Ich fahre bei keinem Fremden mit. Ich traue weder dieser Alisha noch anderen, mit denen du zusammenarbeitest. Triff mich allein an einem neutralen Ort, ansonsten werde ich dich das letzte Mal angerufen haben.« Verdammt, sei nicht dermaßen fordernd und halte dich zurück. »Nenne mir einen Ort, an den ich hinkommen soll.«

Ein nachdenkliches, eher abwägendes »Hm« ist zu hören, dann wieder dieses Klicken des Feuerzeuges, als denke er konzentriert nach. 


»Nein, ich will in keine Falle von Márquez laufen, Schatz. Ich mag vielleicht nachgeben, weil du Angst hast, die ich selbst durch den Telefonhörer riechen kann, allerdings könntest du nur ein vorgeschobener Köder sein, der mich aus meinem Stützpunkt locken will.«

»Ich bin allein, Esmond. Das schwöre ich dir«, antworte ich mit einer von mir ungewohnt abartig flehenden Tonlage.

»Und wer garantiert mir das?« 


Ich stöhne fast verzweifelt – damit er nachgibt. »Niemand. Bitte, Esmond. Du kannst mich überprüfen, mich überwachen lassen.« Bevor das Handy im Müll landet oder ich es einem Obdachlosen schenke. »Würde ich dich etwa anrufen, wenn ich nicht allein wäre? Du kennst Gabór, er würde mich nicht leichtsinnig in Gefahr bringen, mich einfach als Köder vorschicken. Dafür …« Und es tut mir weh, diese Worte laut auszusprechen. »… bedeute ich ihm zu viel. Dieses Risiko würde er nicht eingehen. Dich eher umzingelt von Scharfschützen ausfindig machen oder provozieren, ja, aber mich vorschicken? Niemals. Das weißt du besser als ich.«

»Möglicherweise ist etwas an deinem Argument dran. Er liebt dich, das ist kaum zu übersehen. Interessanterweise könnte das sogar sein Schwachpunkt sein, weswegen er nicht mehr die Kontrolle über sein Geschäft hat und einknickt. Du bringst ihn aus dem Konzept.« Welche Lüge! »Einverstanden, Liebling. In einer Stunde sehen wir uns im Café ›Santo Grão‹ – Punkt 8.30 Uhr. Sei pünktlich, ansonsten werde ich dir keine weitere Chance einräumen, mich auf neutralem Gebiet zu treffen. Ich kann es kaum erwarten, dich zu treffen.«

»Bis –«. Später, will ich ihm antworten, bevor er unvermittelt aufgelegt hat. 


Eine Stunde. Über mein Smartphone suche ich die Route, um herauszufinden, wie viel Zeit mir bleibt, um mich umzuziehen und das aufzutreiben, das mir hilft, endlich all das hinter mir zu lassen – um mich den quälenden Geistern der Vergangenheit zu stellen. 





KAPITEL 8
 

Kurz nach halb acht morgens ist es erstaunlich schwer, einen Laden zu finden, der bereits geöffnet hat. Doch endlich werde ich von einem angesprochenen Passanten zu einem Shop mit meinen Wünschen in eine Seitengasse verwiesen.

Und tatsächlich: Eine Straßenecke später erreiche ich eine abgelegene Gasse, in der sich ein Laden befindet, der verschlossen aussieht. Zumal das Geschäft hauptsächlich nur an dem plump angebrachten Wort Shop über der Ladentür als Geschäft auszumachen ist. Gut, in Brasilien scheint es weder eine Gewerbeaufsicht noch ein Ordnungsamt zu geben, das die Geschäfte überprüft. Glück für mich. 


Entschlossen drücke ich die Türklinke des Shops herunter, um den sich vor der Tür drei abgemagerte, zum Teil verwahrloste Katzen, herumschleichen. Die Scheiben sind mit Pappe beklebt worden, die Klinke rostig und ein leicht fauliger Geruch vermischt mit Katzenpisse drängt sich meiner Nase auf. 


Die Tür ist verschlossen. Merde! Mir fehlt die Zeit, um einen zweiten Laden aufzusuchen. Deswegen klopfe ich an die Tür.

»Olá!«

»Já vou! Já vou, foda-se!«, meckert eine männliche Stimme hinter der Tür. Dann höre ich auf Portugiesisch, wie sich die Person darüber aufregt, dass ein Kunde um diese unchristliche Zeit an seine Tür klopft. Und tatsächlich, rechts von mir befinden sich auf einem Stück ausgewaschener Pappe kaum leserliche Öffnungszeiten. Ich bin mehr als eine Stunde zu früh. Das interessiert mich nicht.

Ich weiche von der Tür zurück, an der die Farbe bereits abblättert, als im gleichen Moment mein Telefon in meiner Hosentasche vibriert. Allmählich habe ich die Vermutung, mein Handy wird mehr zur Plage als zu einem Nutzgegenstand. Nachdem ich es mühsam aus meiner Hosentasche gezogen habe, da ich eine verdammt hautenge Röhre trage, flackert mir Gabórs Name auf dem Display entgegen.

»Was gibt es!«, blafft mich ein junger Brasilianer mit zerzaustem Haar an, dem drei Zähne fehlen. Als er mich jedoch näher betrachtet, lockern sich seine zuvor griesgrämigen Gesichtszüge. Ich hebe bloß meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Quieto!«, ermahne ich ihn, damit er keinen Laut von sich gibt, bevor ich den Anruf entgegennehme. Vermutlich spricht der Ladenbesitzer, der sich wohl etwas verarscht vorkommen dürfte, kaum Französisch, somit gehe ich vor seinen Augen ans Handy.

»Darling«, spreche ich in das Smartphone, während eine von Krätze befallene Katze meine Beine streift und es mich schüttelt.

»Wo steckst du?« Er hat weder mein Smartphone überprüfen lassen noch Daniel gefragt?

»Ich bin mit Miguel unterwegs, um Windeln für Fian zu holen, die wir seit gestern … du weißt schon, nicht mehr haben. Wir sind gleich zurück.« Hoffentlich ist Miguel nicht schon wieder im Hotel angekommen. Ansonsten fliegt meine Notlüge sofort auf.

»Ah, wie passend, dann gib ihn mir.« Merde! Putain de merde!

»Du willst ihn gerade lieber nicht sprechen. – Miguel, du befindest dich in der Abteilung für Damenbinden«, täusche ich vor und lache aufgesetzt. Verflucht, ich bin solch eine miserable Lügnerin. Immer noch drohe ich dem Verkäufer, seine Klappe zu halten und keinen Laut von sich zu geben.

»Er ist zu nichts zu gebrauchen.«

»Nein, das ist er nicht. Was macht dein Kopf?«, erkundige ich mich.

»Schmerzt wie die Hölle. Ich geh schon zum Frühstück vor. Treffen wir uns im Speisesaal?«

»Oui, bis dahin bin ich zurück. Bitte kümmere dich um Fian, den ich vorübergehend bei Madlen gelassen habe.« 


Hinter mir poltert eine Straßenbahn über die Straßen, während ein Mistvieh von Katze faucht. 


»–Du bist auch zu dämlich!«, fahre ich den imaginären Miguel an. »Du hättest fast eine Katze ertrampelt.« Ich lache künstlich in den Hörer. »Ich muss auflegen, wir sehen uns später. Ich beeile mich. Eu te amo.« 


Erledigt und aufgelegt, bevor er eine weitere Frage stellt. 


Mit einem eher fragwürdigen Blick, worüber ich mich amüsiert haben könnte, starrt mir der Fremde, der sich nun eine Kippe in den Mund geschoben hat, entgegen.

»Sind Sie so weit?«, frage ich ihn daraufhin auf Portugiesisch.

»Wenn du fertig bist?«

»Sicher.« 


»Ich bräuchte etwas ganz Bestimmtes, von dem mir gesagt wurde, Sie würden es verkaufen.«

»Klar, schau dich um.« Er hält mir die Tür auf, die leise quietscht, und lädt mich ein, den Store oder eher billigen Abklatsch eines Kiosks zu betreten, wobei er eine erstaunliche Menge an Ware besitzt. Von Zigaretten, Alkohol, bis Lebensmitteln, über Autoöl, Zeitungen, Magazinen und sicher auch hinter seinem Ladentisch versteckten Waffen besitzt der Kerl alles, was man braucht. Zielstrebig gehe ich auf ein Flaschenregal gleich neben den Tiernahrungsprodukten zu und greife, nachdem ich die Aufschrift gelesen habe, nach einer bestimmten Flasche.

»Besteht es aus Carmin?« Ich hebe die durchsichtige Flasche mit dem wässrigen Inhalt hoch, lese die portugiesischen Warnhinweise darauf.

»Sicher. Deswegen sind Sie zu mir gekommen? Ratten fängt man nachts am besten.«

»Meistens ja, allerdings nicht die Art, die sich auf meinem Territorium herumtreibt«, versichere ich ihm lächelnd, weiterhin die Inhaltsstoffe der Chemikalie studierend.

»Wie viel?«, frage ich ihn und halte ihm die Flasche entgegen, von der ich weiß, dass sie all dem ein Ende machen wird.

»18 Real, für Sie nur 15.« Wow, ich habe umgerechnet einen Euro gespart. Für wie blöd hält er mich? Allerdings will ich nicht mit ihm verhandeln, weil mir die Zeit im Nacken liegt.

Mit der Hüfte stützt er sich an dem schäbigen Tresen, auf dem ein Chaos herrscht, neben mir ab und pustet mir frecherweise Qualm entgegen. 


»Fein. Hier. 15 Real.« Rasch ziehe ich mein Portemonnaie aus der Handtasche und schiebe ihm die Real auf den Tresen. Dann verlasse ich den stinkenden Shop.

»Merkwürdige Frau«, höre ich ihn hinter mir sagen, während ich die Plastikflasche in meiner Handtasche verstaue, um ein ganz bestimmtes Lokal aufzusuchen, in dem ich mir einen Kaffee besorge und mich auf der Toilette umziehen kann. 





KAPITEL 9
 

Kurz nachdem ich das Café verlassen habe, dann mein zerschrottetes Smartphone sowie die zerbrochene SIM-Karte in den Müll befördert habe, steige ich in einem blumigen Sommerkleid mit passenden dunkelblauen Pumps, Pferdeschwanz und Sonnenbrille auf der Nase in das nächste Taxi. 


Im Wagen zähle ich die Sekunden, bis ich endlich beim besagten Café angekommen bin, tüftele weiter an meinem Plan, bei dem nichts schiefgehen kann. 


Beruhige dich, Odette! Schon in einer Stunde sitzt du mit Gabór am Frühstückstisch, während meine Mission erfüllt ist. Hätte Miguel Esmond gefunden, könnte er sich wohl kaum mit mir verabreden. Sicher hat Miguel bloß damit geblufft, zu wissen, wo sich mein Exmann aufhält.

Vor einem verglasten Gebäude mit der Aufschrift »Santo Grão Café« mit einer großzügigen Außenterrasse hält um 8.27 Uhr das Taxi. 


Von Esmond kann ich bisher nichts sehen, allerdings begreife ich nun, weshalb er dieses Café ausgesucht hat, weil es zentral liegt und von außen wie auch innen wegen der großen Terrassenscheiben von jedermann einsehbar ist. 


Ich reiche dem Taxifahrer eine Geldnote, schnappe meine Handtasche und öffne die Autotür. Etwas verunsichert, wie ich wirken will, suche ich die Tische nach dem Mann ab, den ich das letzte Mal in meinem Leben wiedersehen möchte.

Dann erkenne ich ihn plötzlich, wie er die Straßenseite wechselt und auf mich zukommt in einem eher legeren Look. Einem kurzärmeligen Hemd, dunkelblauen Stoffhosen mit braunen Lederslippern. Erst jetzt kann ich mit jedem Schritt, den er näher auf mich zukommt, seine verschandelte Wange erkennen, die nicht einmal mit Pockennarben zu vergleichen ist. Zudem hinkt er unauffällig. Ansonsten – und das verblüfft mich am meisten – wirkt er wie ein gewöhnlicher Tourist, unauffällig, mit einem smarten Lächeln auf den Lippen, völlig ungefährlich. Wenn die Gäste des gut besuchten Cafés wüssten, welch verdorbene Seele sich hinter seinen Blicken verbirgt, würden sie um ihr Leben rennen.

»Keine Minute zu spät.« Er begrüßt mich, während ich zögernd einen Schritt zurücksetze, weil er mir seine Hand reicht und sich mir entgegenbeugt, um mir einen Wangenkuss aufzuzwingen. »Ich tu dir nichts.«
  Dass ich nicht lache. Ich würde ihm auf der Stelle in die Weichteile treten, ihm meine Faust in den Magen rammen oder so viele andere Möglichkeiten finden, um mich bei ihm zu rächen, stattdessen wirke ich eingeschüchtert. Es ist die beste Methode, somit spürt er, immer noch Macht über mich zu haben. Dass ich unter dem Zwang stehe, er könnte mir jederzeit etwas antun. Täter lieben diese Machtspiele gegenüber ihren Opfern – die bedingungslose Gegenüberstellung zwischen dem, der einen beherrscht, und dem, der beherrscht wird. Und er soll kein Misstrauen schöpfen. 


»Mir wäre es lieber, wir würden uns nach gestern Abend nicht zu schnell annähern«, bringe ich leise über meine Lippen.

»Angst, ich könnte dich verletzen? Ich würde dir nie etwas antun. So ganz scheinst du meine Absichten noch nicht begriffen zu haben. Mir geht es nicht darum, dir zu schaden, sondern Márquez. Das habe ich dir bereits in Frankreich versucht zu erklären.«

Ein bitteres Lächeln huscht über meine Lippen, das ich kaum zurückhalten kann, als ich seine geheuchelten Worte höre. Was Gabór verletzt, verletzt nun auch mich. 


»Können wir uns setzen? Bisher habe ich noch nicht gegessen und allmählich wäre es gut für meinen Kreislauf.«

»Weil du wie immer in der Früh ohne etwas zu essen aus dem Haus gehst wie früher?« 


Er kann sich ziemlich genau an meine Eigenheiten erinnern, das irritiert mich am meisten. Obwohl er unantastbar für mich ist, nicht mehr der ist, der er war, verbinden mich doch Dinge, Eigenheiten, Macken und Erinnerungen mit ihm, die auch schöne Zeiten in meinem Gedächtnis wachrufen.

»Richtig. In der Früh bekomme ich nichts runter.« Genauso wird es bleiben, wenn ich mit dir an einem Tisch sitze. Die Sigg in meiner Handtasche, das Pfefferspray, die Dolche und die vielen Gäste beruhigen meine Unruhe – die nicht einmal gespielt ist. 


Esmond geht auf eine Kellnerin zu, die uns an einen Tisch etwas von der Fensterfront entfernt führt, an dem er mir großzügigerweise den Stuhl zurückzieht. 


Seine Blicke sind die reinste Qual und brennen wie Flammen auf meiner Haut. Den Rubin sowie den teuren Ehering von Gabór habe ich abgenommen, um nicht von ihm darauf angesprochen zu werden. Als uns die Karten gebracht werden, blickt sich Esmond in dem Lokal um, als würde er bereits nach eingeschleusten Männern Ausschau halten.

»Warum schaust du dich im Café um? Ich sagte, ich komme allein. Du wirst weder einen vom Suyon finden noch bin ich verkabelt.«

»Das würde ich zu gern selber herausfinden wollen. Zum Beispiel auf den Toiletten.« 


Ich schmunzele abfällig. 


Reiß dich zusammen!

»Einen Latte macchiato, dazu ein Käse-Croissant mit Rührei, bitte.«

»Sehr gerne.« Die Kellnerin nimmt meine Bestellung entgegen, bevor sie Esmonds Bestellung: wie immer Kaffee schwarz, ein Glas Wasser und Pancakes, entgegennimmt.

»Schön, jetzt sitzen wir hier wie in alten Zeiten«, beginnt er plötzlich. »Selbst wenn es mich brennend interessiert, was dein Gemahl vorsieht, um sich bei mir zu rächen, so will ich doch die Zeit mit dir genießen. Ich habe ebenfalls lange nachgedacht, über Fehler in der Vergangenheit, über Dinge, die ich dir hätte sagen müssen. Über unsere Zukunft …« Welche Zukunft?

»Können wir es ruhig angehen? Mir fällt es nicht leicht, meinen Ehemann zu hintergehen, um dich zu treffen. Und du sprichst von Zukunft? Wie genau hast du sie dir vorgestellt, wenn du weiterhin in Brasilien feststeckst und wie ein Chamäleon die Fronten wechselst? Wieso glaubst du, wir könnten das, was wir hatten, wieder aufwärmen?« 


Mir wird der Latte serviert, nach dem ich greife, um meine Hände zu beschäftigen. Ich nehme einen Schluck, bevor ich ihm lange in die Augen blicke. Er verzieht sein Gesicht, dann nimmt auch er einen Schluck von seinem scheußlich schwarzen Kaffee. So schwarz wie seine verdorbene Seele. 


»Um ehrlich zu sein, habe ich noch keine Lösung. Bist du überhaupt bereit, Márquez zu verlassen?« Niemals!

»Das … ist nicht so einfach, wie du denkst«, gebe ich vor und hole tief Luft, dann stelle ich das Latte-Glas wieder auf den Tisch. »Was ich will und brauche, ist zuvor eine Auszeit. Ich will wieder nach Frankreich, Brasilien den Rücken zukehren und das alles hinter mir lassen. Hier werde ich nicht glücklich, nicht, wenn mir jeden Morgen die Angst im Nacken liegt, am Abend bereits Opfer einer Gewalttat zu werden. Dafür bin ich ungeeignet. Seit ich angeschossen wurde, mein Leben fast verloren hätte und tatsächlich schon der strahlend helle Film Revue vor meinem geistigen Auge ablief, habe ich beschlossen, mich aus dem Drogengeschäft herauszuhalten. Mich interessieren Gabórs Geschäfte nicht. Ich habe weder vor, einzusteigen, noch irgendwann Gefahr zu laufen, wieder einen kalten Pistolenlauf an der Schläfe zu spüren.« Es sind wahre Worte, die meine Lippen verlassen, auch wenn ich mich anders entschieden habe. Statt dem Kartell den Rücken zuzuwenden, will ich lieber lernen, mich zu verteidigen, und Gabór beiseitestehen, sollten auch die dunkelsten Zeiten auf uns zukommen.

Esmond presst seine Lippen zusammen, nimmt erneut einen Schluck, aber behält mich wie ein Luchs im Visier – forscht in meinen Gesichtszügen, ob ich die Wahrheit sage. 


»Ich habe dir bereits in Lyon gesagt, dass du dich von dem Milieu fernhalten sollst, weil es dich zerstört. Du wolltest es nicht glauben. Dass es so weit kommen musste, wollte ich nie.«

Mein Blick wandert auf die hässliche Narbe. Starr ihn bloß nicht an. Aber ansonsten würde ich auf meine Handtasche auf dem Boden blicken. Und genau auf diese Blicke wartet er, die mich entlarven werden.

»Ich hätte deinen Rat annehmen sollen. Aber du weißt, wie einen Liebe blenden kann. Er hat mir versprochen, mich immer und überall zu beschützen, mir geschworen, dass mir niemand Leid zufügen würde –«.

»Und konnte es nicht halten. Welch schwammige Worte aus einem langweiligen Streifenfilm.« Verzieh keine Miene! Es fällt mir schwer, nicht über den Tisch zu langen, ihn am Kragen zu fassen und zu schütteln.

Auch wenn er Gabórs Worte mit Füßen tritt, seufze ich gespielt enttäuscht, schlage meine Beine übereinander und zucke mit den Schultern. 


»Ich habe sie geglaubt.«

»Würde er dich gehen lassen?«

»Wäre ich sonst hier?«, stelle ich ihm provokant die Gegenfrage. Für wie dämlich hältst du ihn!



Was ich vor knapp einer Stunde zu ihm sagte, war nicht gelogen. Gabór würde sämtliche Männer zu dem Café schicken, den Laden vermutlich auseinandernehmen lassen, sobald er die leiseste Vermutung hätte, ich sei hier, ohne es ihm mitgeteilt zu haben. 


Da wir über Eck sitzen, könnte er mich jederzeit anfassen – worauf ich geradezu warte. Er wird sich nicht zurückhalten und was Sein ist, berühren wollen. 


Als unsere Speisen aufgetragen werden, greife ich nach dem Besteck. Im selben Moment fasst er nach meiner rechten Hand, die ich schreckhaft hochziehe. 


»Schon gut«, sagt er, als ich im gleichen Moment sein Wasserglas umwerfe.

»Bitte, gib mir Zeit«, wispere ich, schaue mich verlegen im Café um, um auszuschließen, dass niemand meine peinliche Zwischeneinlage bemerkt hat, und hebe kurz darauf die Hand, um die Kellnerin zu rufen.

»Könnten Sie uns bitte ein neues Wasser bringen?«, frage ich sie, bis ich zu spät sehe, dass auch sein Kaffee über sein Hemd gelaufen ist.

»Merde!«, fluche ich leise. »Das wollte ich nicht.« Schnell greife ich zur Serviette und will die Flüssigkeit, bevor sie sich weiter auf seinem Hemd ausbreitet, abtupfen, bis er nach meinem Handgelenk greift, meinen Hinterkopf umfasst und mich unerwartet küsst. Porra!



Wie erstarrt hänge ich in seinem Griff, würde ihm sagen: »Lass das, du Schwein, nimm deine schmierigen Hände von mir!«, aber bringe keinen Laut hervor.

Stattdessen gebe ich mich angewidert dem Kuss hin, doch ziehe mich rasch zurück, kaum dass er mich freigibt.

»Warte hier, und komm nicht auf die Idee, Blödsinn zu machen, während ich den Fleck ausreibe.« 


»Ich warte mit dem Essen auf dich. Tut mir furchtbar leid.« Peinlich berührt lächele ich ihm entgegen, lege das Besteck zur Seite und atme durch. Kaum ist er hinter der Bar auf die Toiletten verschwunden, bringt die Kellnerin zwei Gläser Wasser und einen neuen Kaffee.

»Obrigada«, antworte ich ihr freundlich und reiche ihr im Vorübergehen zweihundert Real. Sie nickt mir verschwörerisch entgegen, dann räumt sie das gebrauchte Geschirr ab. 


Schon bald kommt Esmond von den Toiletten zurück mit einem eher missmutigen Gesichtsausdruck.

»Hältst du mich für so einfältig, Odette?«, fragt er, kaum dass er am Tisch Platz genommen hat.

»Was meinst du?«, erkundige ich mich mit einem fragenden Blick.

»Deine kleine Showeinlage war wirklich perfide, das muss ich sagen. Allerdings falle ich auf deinen Trick nicht herein. Du hast die Kellnerin bestochen, mir etwas ins Getränk zu mixen.« 


Wie hat er es herausgefunden? Ich wusste, er würde hier Spione sitzen haben, die uns im Auge behalten. 


Eine unbegründete Kälte kitzelt mein Rückgrat hinab, als er glaubt, mich erwischt zu haben.

»Nein … nein, das würde ich nicht tun«, leugne ich vor ihm.

»Ich glaube dir nicht. Kein Wort. Du lügst, das kann ich in deinen Augen sehen.« Vehement schüttele ich den Kopf.

»Esmond, nein, ich belüge dich nicht.«

»Dann trink aus meinem Glas.« Mit den Fingern schiebt er mir das Wasserglas mit der frisch aufgeschnittenen Zitronenscheibe entgegen.

Ich schlucke hart, als ich in das Wasser blicke, in dem Bläschen aufsteigen. 


»Trink schon!«, fordert er von mir, umfasst fest mein Knie unter der Tischdecke und krallt seine Hände in mein Fleisch, dass ich zische. Er würde mich am liebsten im Nacken auf das Glas stoßen, mich am Stuhl fesseln und mir das Getränk mit Gewalt einflößen, das kann ich in seinen Gesichtszügen ablesen.

»Was, wenn nichts drin ist?«, frage ich ihn. »Wird dieses Misstrauen jemals zwischen uns aufhören?«

»Beweis es mir, dann habe ich keine Bedenken, dir zu glauben.«

»Okay.« Ich greife nach seinem Wasserglas, atme tief durch, verdrehe knapp die Augen und leere es dann Schluck für Schluck ohne Skepsis in seiner Anwesenheit. Man schmeckt rein gar nichts, nicht mal einen bitteren oder süßlichen Geschmack. 


»Zufrieden?« Ich stoße von der verfluchten Kohlensäure auf, greife dann nach meinem Besteck und muss mich seinen prüfenden Blicken unterziehen. Kaum habe ich zwei Bisse von meinem Croissant gemacht, sehe ich einen dunkel silbernen Porsche Panamera am Straßenrand stehen. Miguel. Er hat Esmond also doch gefunden. 


»Der Beweis genügt mir. Entschuldige mein Misstrauen.«

»Ich wollte mich nur bei der Kellnerin für ihre Mühe bedanken, schließlich musste sie dank mir den Boden und Stuhl abwischen.«

»Wie umsichtig du doch bist. Aber dafür wird sie bereits bezahlt.« Esmond hebt die Hand, um sich erneut Wasser bringen zu lassen. 


Ich esse mein Ei, das Käsecroissant und schmecke etwas Metallisches wenige Minuten später auf meiner Zunge. 


Ich wollte die Dosis nicht zu niedrig nehmen, da er möglicherweise nur wenige Schlucke von seinem Glas nehmen könnte. Das Risiko, dass er es ohne Schaden überstehen würde, wollte ich nicht eingehen, und nun spüre ich, wie schnell das Gift sich in meinem Körper ausbreitet. 


Kaum steht das Wasser, isst auch Esmond, trinkt ohne weitere Skepsis von seinem Kaffee und nimmt Schlucke aus dem Glas. Ich halte unendliche zwanzig Minuten seinen Blicken stand, überstehe seine anzüglichen Berührungen, lausche gespannt seinen verlogenen Worten, seinen selbstherrlichen Phrasen, ertrage sein gespielt freundliches Wesen, um seine Schattenseite zu verbergen. 


Nachdem er sich selbst überzeugt hat, mich zu unrecht angegangen zu haben, wird er auffallend aufdringlicher. Seine Hände berühren flüchtig meinen Handrücken, Arme, Knie, Schulter. Ich nehme einen Schluck von meinem Latte macchiato, um das Blut auf meiner Zunge herunterzuschlucken und es fortzuspülen, bevor ich zärtlich meine Hand um seinen Hals lege und ihn küsse. Er schließt seine Augen, ich jedoch beobachte hinter der Glasscheibe weiterhin Miguel, der vermutlich in seinem Wagen wartet und mich wie eine Raubkatze ihre Beute im Auge behält. Warte noch, da Silva. 


»Wann sehen wir uns wieder?«, frage ich Esmond unvermittelt, nachdem ich meine Lippen von seinen löse.

Er greift an mir vorbei nach dem Wasser und leert es in einem Zug. 


»Sobald du mich sehen möchtest. Ruf mich an, meine Nummer hast du. Ansonsten finde ich einen Weg, dich zu finden.« Was ich ihm ausnahmslos glaube.

»Ich kann es kaum erwarten. Leider muss ich los. Gabór wird bereits auf mich warten. Wenn er mich nicht im Hotel vorfindet, wird er nach mir suchen lassen.«

»Dieser Freiheit würde ich dich niemals berauben, Liebling.« Er legt kurz, nachdem die Kellnerin die Rechnung gebracht hat, die Geldnoten auf den Tisch, dann zieht er mir den Stuhl zurück, von dem ich selbstsicher aufstehe, obwohl ich von Übelkeit geplagt werde und es hinter meiner Schädeldecke pocht, als würde jemand ihn mit einem Vorschlaghammer malträtieren.

Ich lächele ihm entgegen, greife nach meiner Handtasche, hänge sie über meine Schulter und verlasse hinter ihm gehend das Café.

»Bis bald«, hauche ich, halb so nervös, wie ich zuvor vorgegeben habe, und lege meine Hand auf seine Schulter. »Ich wünschte, es würde wieder wie früher werden.«

»Wird es, darauf hast du mein Wort.« Er umarmt mich. »Sobald ich einen Weg finde, Márquez für immer aus dem Weg zu räumen, den Tyrannen von diesem Land und dir zu befreien. Gedulde dich, lange wird es nicht mehr dauern.« 


Wenn du nur wüsstest. Lange wird es nicht mehr dauern, bis du endlich dort bist, wo du längst hättest sein sollen. Unter der Erde.

Mehr als nicken kann ich nicht, weil Blut meine Zähne entlangläuft. Ich muss gehen, schleunigst, bevor er es merkt und ebenfalls seine inneren Organe vom Gift zerfressen werden. 


Er hebt seine Hand, um mir ein Taxi zu rufen, in das ich einsteige, er mich tatsächlich noch einmal küsst und dann die Tür schließt. Einmal winkt er mir zu, dann weise ich den Taxifahrer an, nur zwei Straßen weiter zu fahren. Er gibt Gas und fährt die Hauptstraße entlang, biegt dann neben einer Shoppingmall, in der Hochbetrieb herrscht, ab und hält vor einer Boutique.

»Halten Sie hier. Das ist für Sie.« Fahrig werfe ich ihm wenige Centavos auf seinen Beifahrersitz, angele mir meine Handtasche und steige aus dem Taxi. Ich wäre fast vornüber aus dem Auto gestürzt, weil sich ein immer weiter ausbreitendes Unwohlsein in mir einnistet. Ich hoffe, ich erleide keinen Schock, bevor Miguel bei mir … Verdammt! Worauf hast du dich nur eingelassen? Welches Risiko in Kauf genommen?

Ich bleibe am helllichten Tage vor der Hausfassade der Boutique stehen, während unzählig viele Menschen an mir vorbeigehen, Kinder quengeln, Kinderwagen an mir vorbeigeschoben werden, Fahrradfahrer zwischen den Menschen umher zirkeln, bis ein dunkelgrauer Porsche mit heruntergelassener Beifahrerscheibe am Straßenrand neben mir hält.

»Was in Gottes Namen hast du gemacht!« Miguel kommt mit einem mehr als finsteren Blick keine vier Sekunden später auf mich zu.

»Könnten wir das …« Vor Schmerz, der meinen Kopf drangsaliert, kneife ich die Augen zusammen. »… später besprechen? Es dürfte gereicht haben, um ihn loszuwerden.« Miguel dürfte alles gesehen haben. Eins plus eins zusammengezählt haben und wissen, was ich vorhatte.

»Danach, princessa, reiße ich dir deinen kleinen Hintern auf. Was brauchst du?«

»Vitamin K und von Tiago eine Blutprobe, um den Gerinnungsstatus meines Blutes zu ermitteln. Und Miguel …« Ich halte seinen Arm wie einen Rettungsanker fest umfasst, blicke zu ihm unter Krämpfen auf. »Erzähl Gabór nichts davon. Er glaubt, wir beiden würden Windeln für Fian kaufen.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann. Jetzt komm.« Behutsam legt er seinen Arm um meine Mitte und führt mich zu seinem Wagen, in den er mir hilft einzusteigen. 


Kurz darauf braust er in einem mörderischen Tempo, sich den Weg frei hupend, zur nächsten Ambulanz, weil er wohl glaubt, Vitamin K nicht in der nächsten Apotheke auftreiben zu können, um die Cumarin-Vergiftung zu behandeln.

Mit geschlossenen Augen lehne ich mich im Sportsitz des Porsche angestrengt atmend zurück. Eine Cumarin-Vergiftung habe ich in einem Film gesehen. Sie ist effektiv, lässt die vergiftete Person nicht sofort erkennen, vergiftet worden zu sein. Das toxische Rattengift breitet sich schleichend im Körper aus, damit Ratten – die intelligente Tiere sind – nicht sofort misstrauisch werden, wenn sie ihre toten Artgenossen neben dem Futter liegen sehen.

Zuerst wird man von Unwohlsein geplagt, von Zahnfleisch- oder Nasenbluten, was man schnell als Nichtigkeit abtut, während man innerlich verblutet. Die Blutgerinnung wird gestört, sodass die Adern durchlässig werden, Blut sich in den Lungen, im Magen, den Herzkammern, Gelenken ansammelt und man von dem Rattengift qualhaft dahinsiecht. Ohne es groß am Anfang zu spüren. Zu spät erkannt, kann keine Behandlung mehr eingeleitet werden. Meine Hoffnung, Esmond für immer aus meinem Leben zu verbannen.

Während Rattengifte seit wenigen Jahren in Europa verboten worden sind, kann es in Brasilien wie Schokobonbons bei einem gewöhnlichen Straßenverkäufer deines Vertrauens erworben werden. Wie fast alle illegalen Dinge, von Waffen bis Drogen, ist in diesem Land ohne Probleme alles schnell besorgt, nach dem das kriminelle rachsüchtige Herz giert.

Von Anfang an, wusste ich, würde mir Esmond misstrauen, sobald ich ihm sein Getränk über seine Kleidung schütte. Deswegen habe ich die Kellnerin beauftragt, das vergiftete Wasser zu bringen. Schon beim ersten Glas war es vergiftet, beim zweiten, um seine Skepsis zu nehmen, und das dritte, um vollends auszuschließen, dass er genug getrunken hat. 


In weniger als zwei Tagen dürfte er tot sein. Ich muss das Elend nicht mit ansehen, sähe ihm kein einziges Mal in seine verlogenen Augen, wenn er innerlich vom Gift aufgefressen wird. 


Allerdings wusste ich nicht, dass meine hohe Dosis derart schnell anschlagen wird. Zu früh erkannt würde er sich untersuchen lassen und das Gegenmittel verschrieben bekommen. Das ist meine größte Befürchtung, die hoffentlich nicht eintritt. 


Ich habe nach dem Kauf des Rattengiftes das Café in meiner Lederjacke mit Perücke und Sonnenbrille betreten, die Kellnerin davon überzeugt, ihm nichts weiter als ein flüssiges Medikament ins Getränk zu träufeln. Habe ihr erzählt, wie ungern Esmond vor anderen Gästen beobachtet werden will, Medikamente nehmen zu müssen, und ihr ein beträchtliches Trinkgeld gegeben.

Aber gerade verfluche ich meine Tat. Ein heftiger Schmerz breitet sich in meiner Magengegend aus, der mich den Gurt fest umklammern lässt.

»Denk an etwas Schönes. Wir sind gleich da, sobald dieser Tölpel endlich das Gaspedal findet!« Das Satzende brüllt er auf Portugiesisch aus seiner heruntergelassenen Scheibe. »Fahr schon, du Analgeburt!«

Der Fahrer vor uns scheint Miguel weiterhin zu provozieren, bei einer Grünphase absichtlich stehen zu bleiben, bis Miguel vollkommen ausrastet und ihn riskant überholt, ihm den Mittelfinger entgegenstreckt und schwört, ihm das nächste Mal am Schwanz wegen Verkehrsbehinderung zu den Bullen zu schleifen.« 


Alles leere Worte, die mir kaum helfen – denke ich im gleichen Moment.

»Komm … runter, da Silva«, will ich ihn beruhigen. »Und pass auf den Straßenverkehr auf. Denn …« Ein fieses Ziepen breitet sich in meiner Brustgegend aus. »Ich lege keinen Wert darauf, zusätzlich von außen wie eine Blutkonserve herumzulaufen.«

»Das geht leider nicht, Odette. Nicht bei der Ansammlung von impotenten Schwachmaten!« 


Überheblich, ohne auch nur auf die Straßenverkehrsordnung zu achten, überholt er mit dem über 420 PS-starken Auto alle Autofahrer, die ihm im Weg stehen, bremst rasant ab, als einer vor uns ausschert und ich mich gleich auf seiner Frontscheibe übergebe. Irgendwie witzig, dass ich meistens mit ihm in den schlimmsten Situationen meines Lebens zusammen bin. Wurde er angeschossen, war ich dabei. Wurde ich angeschossen, war er bei mir. Ich vergifte mich selbst, er ist bei mir. 


Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm. Womöglich würden wir uns auch zusammen um den nächsten Laternenmast wickeln – und er wäre bei mir. Wütend mahlen seine Kiefer aufeinander. Er schaut in den Rückspiegel, dann biegt er riskant in eine Seitenstraße ab. 


»Gleich sind wir da.«

»Mhm … ja«, stöhne ich zwischen zusammengepressten Lippen.

»Hey!« Reflexartig blickt er in meine Richtung. »Was ist? Du stirbst mir nicht in meinem Auto weg, verstanden? Es gibt Dinge, die sind heilig.«

Mit geschlossenen Augen lächele ich matt, aber nicke. Nicke immer weiter, bis mir der Blutgeschmack auf meiner Zunge zuwider wird und ich mit kratziger Kehle huste.

Rechtzeitig hebe ich meine Hand vor den Mund, die von Blutspritzern bedeckt ist. Dann angele ich mit der anderen Hand nach einem Taschentuch in meiner Handtasche und wische es ab, bevor ich seinen Wagen verschmutze. 


»Siehst du …« Ich schlucke den metallenen Geschmack hinunter. »Selbst innerlich aufgefressen würde ich darauf achten, dein Auto nicht einzusauen.«

»Scheiß auf das verdammte Auto«, bringt er leise knurrend hervor, tritt erneut auf das Gaspedal und hält dann mit einer abrupten Bremsung vor einem Krankenhaus. Schnell reißt er die Wagentür auf, bevor ich mich in meinem labilen Zustand abgeschnallt habe, öffnet meine Tür und nimmt mich auf den Arm. 


»Ich hoffe für dich, es hat sich gelohnt. Das hoffe ich wirklich, nicht dass du dabei draufgehst und er überlebt. Du hättest heute Morgen auf mich hören sollen. Oder – caraca! – ich dich geknebelt und gefesselt in der Abstellkammer anbinden sollen, bis ich wiederkomme.« 


Auf seinen Armen sinke ich immer näher an seine Brust, lege meinen Kopf auf seinen Arm und fühle die schleichende Schwäche.

»Rede mit mir.«

»Ja«, bringe ich hervor.

»Weiter.«

Ich fühle einen kühlen Luftzug, als wir das Krankenhaus betreten haben müssen, dann höre ich Miguel einen Arzt ansprechen. Alles passiert wie in weiter Ferne, obwohl ich nicht bewusstlos bin. Allerdings befinde ich mich wie in einem schwebenden schmerzhaften Zustand, weder imstande, Einfluss auf meine Lage zu nehmen, noch zu schlafen. 


Ich werde in einen Rollstuhl katapultiert, und egal, wie es Miguel geschafft hat, schon wenige Minuten später steckt eine Nadel in meiner Armbeuge und mir wird intravenös etwas in den Körper gepumpt. Die brasilianischen Krankenhäuser mögen überfüllt sein. Im Gegensatz zu den französischen wie Dritte-Welt-Lager aussehen, dafür, hoffe ich, können sie mir das richtige Medikament mit einer hoffentlich sauberen Kanüle geben.

Miguel wird auf dich aufpassen, er kümmert sich darum – bläue ich mir immer wieder in Gedanken ein. Er wird immer da sein, auf dich achtgeben, dich beschützen …

Als ich wieder zu mir komme, befinden wir uns im Auto.

»Bom Dia! Der Arzt wollte dich nicht gehen lassen. Aber ich traue ihm nicht. Er will uns nur Geld abknöpfen. Deswegen übernimmt ab sofort Tiago die Behandlung. Habe ich jetzt einfach beschlossen. Klar? Tabletten habe ich dennoch bekommen und den Beutel geklaut, also nicht zappeln. Nachdem Gabór mich mehrfach angerufen hat und mir eine zu komische Geschichte erzählte, dass wir angeblich in der Damenbinden-Abteilung eines Drogeriemarktes vor über anderthalb Stunden waren, um Windeln zu kaufen, und sein Frühstücksei wohl vom Warten kalt geworden ist, habe ich ihm eine Lüge erzählt. Das war das erste und letzte Mal. Kapiert?«

»Ich liebe dich auch. Obrigada.« Über mir blinzele ich zum Haltegriff oberhalb des Fensters, an dem nun ein Haken mit einer Infusion hängt. Der Anblick bringt mich unwillkürlich zum Schmunzeln.

»Jetzt lach nicht noch. Mann – ich hab mir echt Sorgen gemacht. Also benimm dich einmal der Situation angemessen.«

»Damenbinden«, flüstere ich amüsiert und lache erneut, woraufhin er mich anstößt. 


»Das nächste Mal lache ich über dich, das garantiere ich dir. Der Beutel dürfte, bis wir ankommen, leer sein, den wir sofort wegwerfen. Leg dich mit dem Vorwand von Unwohlsein hin, das wird das Beste sein.« Das wird es. 


Eines Tages erzähle ich Gabór davon, doch zuvor hat er genug Probleme, um nicht noch von meinen abenteuerlichen Einfällen abgelenkt zu werden. 


»Wie geht es ihm?«, hake ich nach.

»Miserabel. Aber du solltest gerade mehr an dich denken als an ihn. Sonst wird sich heute weiterhin Schwester Miguela um dich kümmern.«

Wieder lache ich, als erneut Blut meine Kehle vom Husten hochkriecht, sich in Klumpen auf meiner Zunge sammelt und ich von Miguel ein Taschentuch entgegengereicht bekomme. »Ich stelle mich gar nicht so übel an. Gib’s zu?«

»Nein, du bist hervorragend als KrankenpflegerIn.«

Er grinst verschmitzt, dann setzt er den Blinker, um rasant an der viel befahrenen Kreuzung abzubiegen.




KAPITEL 10
 

»Wo habt ihr euch herumgetrieben? Und erzähle mir nicht, ihr seid zwei Stunden Windeln einkaufen gegangen, die Madlen und Joana in nur erstaunlichen zehn Minuten besorgen konnten. Die Drogerie befindet sich genau eine Straße weiter.« 


Gabór steht im Wohnbereich der Suite, die ich mithilfe von Miguels Unterstützung betreten habe. Eine Vitamin-K-»Kur« braucht einige Tage, bevor man sich vollkommen von dem Gift und seinen Schäden erholt hat. Hoffentlich nicht, ohne mich weiter zu quälen.

»Wir haben uns verlaufen, okay?«, will ihn Miguel beruhigen. 


»Sag ihm die Wahrheit«, sage ich zu Miguel, während ich mich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Couch schleppe. Obwohl, nein, schleppen ist nicht das richtige Wort, wohl eher aufrecht laufe, ohne eine Miene zu verziehen. Auf allen vieren zu der Sitzgelegenheit zu krabbeln wäre mir aber um einiges angenehmer gewesen. 


»Soll ich? Ich meine, du wolltest nicht, dass er davon erfährt.« Miguel blickt verdutzt in meine Richtung, während Gabór auf eine Antwort wartet, mich kurz mit seinen Blicken studiert, aber dann in seiner gewohnt machteinflößenden Haltung auf eine Antwort von Miguel wartet. Daniel sieht interessiert hinter seinem Laptop auf. Er dürfte wohl wissen, wo wir uns wirklich herumgetrieben haben. 


»Ich höre?« Ich kann Gabórs Sorgen in seinem Gesicht ablesen. Schließlich sind sie nicht unbegründet. Er wird nach gestern Nacht sicher um einiges mehr tun, um auf mich aufzupassen.

»Die Kleine wollte eine neue Knarre, klar?« Miguel geht auf den Sessel, der schräg von mir steht, zu und lässt sich nicht gerade elegant auf das Polster plumpsen. Erst jetzt fällt mir auf, dass seine Stiefel vor Dreck stehen, seine Jacke seltsame weiße Abdrücke besitzt und einige feine Schnitte seine Handrücken zieren. Wo hat er sich herumgetrieben? Womöglich hat er sogar Esmonds – wie nannte er es, ach ja, »Stützpunkt« ausfindig gemacht. Nach den Anzeichen, die Miguel trägt, muss es ein finsteres verdrahtetes Kellerloch sein.

»Eine Waffe? Odette wollte eine Waffe? Am helllichten Tag? Und fragt nicht mich, sondern dich, als …« Gabór grinst spöttisch und fixiert seinen Kumpel mit scharfen Blicken. »… ihr eigentlich in eine Drogerie wolltet. Kam die Idee nicht etwas zu voreilig?«

»Du kennst die Weiber. Brauchen sie Damenbinden, dann verknüpft sich ihr Gehirn mit weiteren Dingen, die sie benötigen. Das ist ihr Sammler-Gen. Frag sie, nicht mich. Sie stand plötzlich neben mir und bat mich …« Miguel hebt süffisant eine Augenbraue. »Sie zum nächsten Verkäufer zu bringen. Ihr war auf einmal, dass eine Sigg nicht mehr genug ist, was ich – wenn ich ehrlich bin – sogar verstehen kann.« 


Was für ein Lügner er doch sein kann. Allerdings sieht Gabór wenig überzeugt von dem, was er sagt, aus. 


Damit wir uns nicht weiter in Lügen verstricken, unterbreche ich das Thema. »Wie geht es Fian?« In der Küche rattert eine Maschine ähnlich wie eine Bohrmaschine, bevor Rufus mit einem Minitässchen in der Hand, was zu dem großen, massigen Mann zugegebenermaßen recht albern aussieht, um die Ecke kommt.

»Er ist hier hinten in seiner Babyschaukel und himmelt Marias Traumfänger an. Er wippt wie blöde, dass ich ihn festbinden musste.«

»Was?« Sofort springe ich bei seinen Worten auf, komme ins Wanken, noch bevor mir Miguel helfen kann. Und das unter den Blicken von Gabór.

»Hey, was denkst du? Ich kette ihn nicht fest. Er ist angegurtet«, will mich Rufus beruhigen, als mich im selben Moment Gabór am Arm packt und zu sich zieht. Er mustert mich auffällig lang, hebt mein Gesicht an, umfasst mein Kinn und … riecht an mir. 


»Du hast leicht vergrößerte Pupillen, riechst nach Kaffee, schwankst aber wie eine Betrunkene, obwohl kein Hauch von Alkohol an dir zu riechen ist. Zudem liegt dieser Duft von Blut in der Luft.« 


»Das bildest du dir ein.« Rasch ziehe ich mich aus seinem Griff zurück. 


»Öffne den Mund.« Was?

»Wie bitte?«, frage ich ihn und weiche wenige Schritte zurück. 


»Du sollst den Mund öffnen. Oder soll ich weiterhin aufzählen, was mir an euch beiden auffällt? Ihr seid Stunden weg, Miguel seit fünf Uhr morgens. Der Portier hat deinen Porsche wegfahren sehen. Odette verlässt allein das Hotel kurz nach sieben Uhr. Sie trägt weder meinen Ehering noch die Kette. Sie stinkt nach Rattengift, das früher um das gesamte Kinderheim verteilt lag. Und nach Blut. Ich weiß, wie jemand aussieht, der Rattengift gegessen hat.«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, ich kräusele meine Lippen, aber kann ihm kaum die Antwort ins Gesicht sagen. Verflucht, er ist äußerst geschickt, seine Antworten durch genaue Beobachtungen zu erhalten, ohne Fragen stellen zu müssen.

»Rattengift?«, fragt Miguel aufgebracht. »Du hast Rattengift gegessen?« Klasse, Miguel, du machst es nur noch schlimmer. »Okay, sie hat es getrunken, wir sind zur Notaufnahme gefahren, ihr wurde eine Infusion verpasst und nun ist sie hier. Was soll’s?«, fragt er lässig. »Können wir nun frühstücken gehen? Ich hab Hunger.«

Gabór hingegen schüttelt den Kopf. Er wirkt enttäuscht, gekränkt und hintergangen, was mehr als verständlich ist. Bloß was ist mit mir?

»Ich …«, beginne ich leise. »Ich kann es dir erklären.«

»Wie!« Er fährt mich in einem bedrohlichen Tonfall an, der meine Nackenhaare aufstellen lässt. »Du belügst mich. Ihr beide belügt mich!« Den tief vergrabenen Schmerz hinter seinen blauen Augen kann ich kaum übersehen. Mittlerweile glaube ich, fast jeden Wesenszug von ihm zu kennen, einzuschätzen, wann ihn etwas trifft, verletzt und er sich angegriffen fühlt. Gerade treffen alle drei Dinge auf ihn zu. 


»Scheiße. Ich mach mir einen Kaffee. Eine Moralpredigt am Morgen verschafft mir immer üble Magenverstimmungen. Das wusste bereits meine Mutter. Sie ist eine kluge Frau.« 


Gabór besieht Miguel mit einem schmalen Blick, lässt ihn aber in die Küche der Suite gehen, da er wohl einsieht, keine vernünftigen Antworten von ihm zu erhalten. Aber von mir.

Sag es ihm einfach, stelle es richtig. Selbst wenn er dich über Wochen belogen hat, solltest du ihm zeigen, wie miserabel es sich anfühlt, hintergangen zu werden, du jedoch auch in der Lage bist, Fehler einzusehen. 


»Ich habe heute Morgen Esmond getroffen, zuvor das Rattengift gekauft, um ihn zu vergiften«, spreche ich langsam, den Blick auf den teuren handgeknüpften Teppich zu meinen Füßen gerichtet. 


Er steht mir gegenüber, verzieht keine Miene, als ich vorsichtig aufsehe, obwohl ich hinter seinen Augen sehen kann, wie er meine Worte verarbeitet. Die Wörter »Esmond« und »getroffen« wird er mir am meisten übel nehmen. Und wie könnte er es auch nicht tun? Würde Marisa noch leben, würde mir die Vorstellung ebenso bitter aufstoßen.

»Du hast was getan? O que é que você aprontou desta vez?«

»Não é caso Para tanto. Ich musste es tun, denn er war es, der das Feuer gelegt hat. Zusammen mit dieser Alisha vom DEA. Du solltest davon nichts mitbekommen.«

»So schlimm ist es nicht?«, wiederholt er meine portugiesischen Worte versteckt hinter blankem Hohn. 


»Ich habe es für dich getan.«

»Dich mit ihm für mich getroffen? Hörst du deinen Worten überhaupt selber zu? Du solltest niemals wissen, dass er lebt.«

»Den Vorteil hat er auch für sich gewinnen können. So läuft das in Zukunft nicht mehr ab, Gabór. Ich will nicht mehr weiter von dir bevormundet werden und abwarten, welche Häppchen an Wahrheit du mir zuwirfst. Immer gerade so viel, um mich hinzuhalten. Ich will die komplette Wahrheit zu jeder Zeit wissen. Keine Notlügen mehr, um mich zu schonen, nicht zu belasten oder mich aus alledem rauszuhalten. Dafür ist es längst zu spät. Viel zu spät.« 


Vor mir beginnt er, mit einem durch und durch beängstigenden Blick im weitläufigen Wohnbereich auf und ab zu gehen. Dabei hält er seine gekrümmten Finger an die Lippen, als ob er in Gedanken versunken sei.

»Es gibt Dinge, die du besser nicht wissen solltest.«

»Ach ja? Auch nicht, dass er eine Narbe von dir mitten im Gesicht trägt? Und du gestern Nachmittag nebenbei zwei oder wer weiß wie viele Menschen ermordet hast?«, hake ich verärgert nach. 


Ein grässlicher Schmerz zwingt mich kurz in die Knie, von dem er nichts bemerkt. »Verflucht«, murre ich und klammere mich am nächsten Sesselrücken fest.

»So war es nicht. Sie hätten die Gelegenheit ausgenutzt, mir eine Kugel ins Hirn zu jagen, hätte ich mich nicht verteidigt. Sie wollten ein Abkommen, das ich nicht eingehen wollte. Woher weißt du davon?« 


Er muss nicht gesehen haben, wie ich nun mit wackeligen Knien meine Mitte fest umklammere, weil ein höllischer Schmerz in meiner Magen- und Brustgegend tobt, der mich wahnsinnig macht. Erst nachdem er sich umdreht, weil ich nicht geantwortet habe, kommt er mit langen Schritten auf mich zu.

»Was hast du?«

Mit einer Caprisonne in der Hand, den Strohhalm zwischen den Lippen, biegt nun Miguel um die Ecke und hebt eine Augenbraue.

»Sie hat das Rattengift selber genommen, um Esmond zu beweisen, dass sein Getränk nicht vergiftet ist. Nicht sehr schlau von ihr, aber effektiv. Schon sie und überfall sie nicht mit Vorwürfen. Sie hat es wirklich nur für dich getan.« Wieder verschwindet Miguel in der Küche mit seinem Kindergetränk. 


Ohne lange zu fragen, hilft mir Gabór auf, weist Daniel an, Tiago anzurufen, und hebt mich auf die Couch.

»Ich weiß, wie übel eine Vergiftung ausgehen kann, daher sollten wir das Gespräch verschieben. Ich hoffe für dich, dass es dir das wert war.« 


Allerdings – wenn Esmond nun nicht mehr in der Lage ist, mein Leben und meinen Verstand zu beherrschen. »Das nächste Mal wirst du mir Bescheid geben, oder aber ich werde dich verwanzen lassen an Stellen, die dir nicht einmal im Traum einfallen«, versichert er mir mit einem ernsten, aber zugleich besorgten Blick. Vorsichtig breitet er eine Decke über meinen Körper aus, umfasst meine Wangen und küsst mich.

»Dennoch war es sehr mutig. Ich verspreche dir, es wird keine Geheimnisse mehr geben, ansonsten, befürchte ich, wirst du irgendwann zum Selbstgänger. Noyus mag vielleicht abgebrannt sein, aber es kann aufgebaut werden. Du hingegen …« 


Ich weiß genau, was er sagen will, daher umfasse ich seine Hand auf meiner linken Wange und ziehe mich näher an seine Lippen, die nur flüchtig seinen kratzigen Bart streifen. 


»Schlaf etwas, meine Kirsche.« 


»Und hier ist der Fruchtzwerg.« Rufus trägt Fian zu mir, der strampelt wie auf Speed, damit er die Wippe, in der er liegt, zum Schaukeln bringt, selbst in der Luft. Mit seinen Händen versucht er mit einem Babylachen, die Federn des handgefertigten Traumfängers zu fassen zu bekommen. 


Miguel verlässt mit Daniel und Rufus inklusive eines zweiten Trinkpäckchens unterm Arm die Suite, während Gabór neben mir auf der Couch sitzt und mein Haar aus dem Gesicht streicht. Ich schaukele Fian, spiele im Liegen mit den Federn, necke ihn. Irgendwann vergesse ich die Schmerzen um mich herum oder das Vitamin K hat doch schneller angeschlagen als gedacht.

Bald darauf erscheint Tiago, der mich auf Gabórs Anweisung von Kopf bis Fuß untersuchen soll. Wie ich Gabórs Anweisungen manchmal für zu übertrieben halte. 


Kurze Zeit später rolle ich mich neben meinem Sohn, der nun neben mir auf der Couch liegt, ein, halte ihn mit einem Arm fest umfasst und schließe meine Augen. Der Morgen hat mich bereits viel Kraft gekostet, mehr als gedacht. Dafür – so bete ich zu Gott – bin ich Esmond los. Als Nächstes jedoch steht Alisha auf meiner Liste. 


Zwischen Tagtraum und Wachzustand fasse ich die verworrensten Gedanken, bis ich über ihnen einschlafe, neben dem leisen Schmatzen meines Sohnes. 





GABÓR
 

Es wird Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen – wenn bereits Odette loszieht, um mich zu entlasten. Das werde ich nicht zulassen. 


Kühl schmeichelt mir die erfrischende Nachtluft im Gesicht, als ich das abgelegene Industriegelände mit meinen Männern auskundschafte. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass Esmond Lavera an dem Rattengift krepiert, als es dem Schicksal zu überlassen. Sollte ich dabei Alisha begegnen – nun, so liegt es am Schicksal, nicht an mir, wenn ich ihr versehentlich das Rückenmark durchtrenne. Sie war von Anfang an eine unglaubwürdige Person, die das DEA vertritt. Ich sollte es besser wissen und nur noch mit einer Persönlichkeit, die diese Organisation weitaus angemessener repräsentiert, in Kontakt treten. Denn sie – ich grinse abfällig – dürfte wohl auf Laveras Hirngespinste hereingefallen sein. Ebenso die Seiten gewechselt oder nicht klar bei Verstand zu sein wie er.

Da trifft es sich außerordentlich gut, beide zugleich von ihrem elenden Dasein zu erlösen, oder etwa nicht? Ich werde jeden und alles aus dem Weg räumen, die mir schaden, die mir gefährlich nah kommen. Nicht umsonst sind die feigen Säue um mein Territorium herumgeschlichen, ohne mich anzugreifen. Sie wissen ganz genau, wozu ich fähig bin. Vermutlich sollte ich weitere Exempel statuieren, um meinen Einfluss in ihren eingestaubten Gehirnen wieder hervorzurufen. Anscheinend haben sie vergessen, mit wem sie sich anlegen!

Mit einer lockeren Handbewegung deute ich meinen dreißig Männern an, sich um das Gebäude zu verteilen, ohne gesehen zu werden. 


Sollte es in den Gefängnissen zu weiteren Ausnahmezuständen kommen, nun, so sehe ich mich gezwungen, sie aus dieser unangenehmen Situation zu befreien. Jeden einzelnen. Was ein Kinderspiel für mich sein sollte. Fordern sie weitere Leben, werde ich weitere einfordern. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Kopf um Kopf. 


Immer noch – und das ist mein größter Trumpf – steht die Präsidentin auf meiner Seite. Da sie auf meine finanzielle Unterstützung in den abgeschlossenen Geheimverträgen angewiesen ist, wird sie sich nicht gegen diese Verbindung entscheiden. Wegen ungenügender Indizien, die nicht für die Inhaftierung ausreichen, wegen eines bestochenen Anwalts und korrumpierten Staatspersönlichkeiten könnte es mir gelingen, meine Männer aus dem Gefängnis zu befreien, während die anderen darin verrotten. 


De Andrade würde ich vor Augen führen, wozu ich fähig bin und er niemals sein wird. Vorerst allerdings werde ich mich um die Missgeburt Lavera kümmern, die es wagt, meine Frau zu bedrohen. Erneut! Für wie perfide und raffiniert hält er sich, wenn er dabei übersieht, welch außerordentlich inniges Verhältnis ich zu meiner Frau habe? 


Es mag zuvor so gewesen sein, dass ich glaubte, eine Beziehung sei hinderlich für meine Geschäfte und Bündnisse. Doch wer weiß, vielleicht scheint Odette die beste Partnerin an meiner Seite zu sein, die ich mir überhaupt wünschen kann. Die ich bisher nicht einmal gesucht habe. Ich meinerseits werde sie kein weiteres Mal mehr belügen. Sie will weiterhin bei geheimen Treffen dabei sein wie auch bei diesem – gut, dann werde ich sie mitnehmen. Sie in einem Hotelzimmer einsperren, würde sie nur noch mehr herausfordern, etwas wirklich Dämliches zu tun. Hier allerdings haben ich und meine Männer ein Auge auf sie. 


Um ehrlich zu sein, liebe ich Momente wie diesen, in dem ich mich gerade befinde. Weil ich endlich erneut beweisen kann, wer ich bin, was ich bin und wozu ich fähig bin. 


Gelassen gehe ich auf das auf den ersten Blick verlassene Industriegebäude mit zerbrochenen Fensterscheiben zu, das zuvor elektrische Motoren für Kleingeräte hergestellt hat, bleibe vor einer maroden Tür stehen, meine Pistole fest umfasst, und winke Kai zu mir, der die Tür eintreten soll. 


Er ist ein kräftiger junger Mann, der die Tür ohne Aufsehen aus seinen Angeln hebt, noch bevor ich meine Waffe entsichern kann. 


»Kommt!«, weise ich die anderen Männer an, die das Gebäude nicht bereits durch andere Eingänge betreten. Oder die uns mit ihren geladenen Waffen von den Dächern aus im Visier behalten. 


Heute, das verspreche ich vor Gott, werde ich einen der größten Sünder von dieser düsteren Welt befreien.

Über das Türblatt, das zu meinen Füßen liegt, betrete ich das veraltete Gebäude, in dem Daniel eindeutig verschlüsselte Nachrichten zum DEA neben falsch gelegten Spuren zurückverfolgen konnte. Für mich ergäbe es Sinn, sich an Esmonds Stelle in diesem Loch zu verstecken. Sie sollten sich in der dritten Etage befinden. Daher durchquere ich den heruntergekommenen Flur, der weitaus bessere Zeiten gesehen haben dürfte, und suche das Treppenhaus auf, weil es in diesem Gebäude keine Aufzüge gibt und ich nicht Gefahr laufen will, in einem versperrten Lift festzusitzen, bloß weil Lavera eine Spur gewittert hat. 


»Sie befinden sich am Ende des Ganges, letzte Tür links.« Daniel begleitet mich mit seinem Tablet und seiner bereits geladenen Waffe über die verwirrenden Gänge. Die von Graffiti und eingeschlagenen Fenstern übersäten Flure widern mich an. Ein eigenartiger chemischer Geruch drängt sich meiner Nase auf, der an Brandbeschleuniger erinnert. Vermutlich der, um mein Noyus niederzubrennen. Dafür wird die Ratte büßen.

Nach nur wenigen Schritten stehen wir vor Daniels genannter Tür, während uns Odette mit Miguel kurz darauf über den ausgetretenen Teppichboden folgen. Zwei Tage sind vergangen, in denen sich meine Frau einigermaßen erholt hat. Allerdings zu wenig Zeit, um völlig gesund zu sein, was mir ein ungutes Gefühl verschafft. Hoffentlich gehe ich nicht zu weit und überfordere sie.

Vorsichtig lausche ich an der besagten Tür, hinter der ich ein leises Röcheln und Husten hören kann. Dann eine Stimme, die definitiv von Lautsprechern übertragen wird. 


Er ist eindeutig da. Supimpa.

Vor der Tür senke ich den Kopf, streife mein neues Jackett von den Schultern und reiche es Kai. Danach krempele ich die Hemdärmel hoch und schiebe meine Ringe in die Hosentasche. In mir herrscht die komplette Ruhe, obwohl ich in Gedanken mit den grauenhaftesten Vorstellungen, was ich mit diesem Mann anstellen werde, sobald ich ihn in die Finger bekomme, mit all meiner Kraft die Tür eintrete. Was sich allerdings danach vor meinen Augen abzeichnet, übertrifft sämtliche Vorstellungen. 


Lavera sitzt auf einem zerschlissenen Bürostuhl und dreht sein Gesicht überhaupt nicht überrascht in unsere Richtung. Dabei hält er ein MacBook in der Hand, auf dem ich Alisha erkennen kann und die nun auch mich sehen dürfte. Ein Video-Chat. Was mich aber am allermeisten an der Situation irritiert, ist, dass Lavera am Körper Striemen trägt, die frisch aussehen und die ich nur sehen kann, weil er oberkörperfrei in dem Stuhl hängt. Denn als sitzen würde ich seine Position nicht beschreiben. Doch es sind keine Striemen, sondern Schnitte.

»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, Lavera.«

»Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe dich bereits erwartet. Du bist sogar etwas zu spät. Was hat dich aufgehalten? Odette?« Esmond grinst gezwungen, bevor sein Blick an mir vorbeischweift zu Odette, die sicher ebenfalls den Raum betreten hat.

»Was hat das zu bedeuten?«, höre ich sie hinter mir. Dann sehe ich sie an mir vorbeigehen. Schnell schnappe ich mir ihren Unterarm, um sie daran zu hindern, auch nur einen weiteren Schritt auf Esmond zuzugehen. Denn je länger ich seine seltsamen, kryptischen Einschnitte mustere, je mehr rufen sie in mir eine längst vergessene Erinnerung wach. 


Ich habe diese Schnitte schon einmal gesehen. Es sind keine achtlos zugefügten Verletzungen, sondern ebenfalls ein Symbol für eine gezeichnete Person, die … Das ist unmöglich!



Er wurde vor acht Jahren von der Polizei gefasst und überführt. Dieser Psychopath dürfte nicht mehr am Leben sein. Antonio del Cherazd ist längst in lebenslänglicher Sicherheitsverwahrung. Ein Mörder, der seine Opfer mit Schnitten zeichnet, nachdem er sie auf die Probe gestellt hat.

Der Mensch ist krank, psychisch gestört, da er zuvor seinen Probanden – wie er sie nennt – ein Mittel spritzt, das nur wenige Menschen überleben. Ich kann mich nicht an die Chemikalie erinnern, aber daran, dass es auch ein Virus gewesen sein könnte. Caralho! Es ist einfach zu lange her. Selbst das Gesicht des Mörders kann ich mir nicht ins Gedächtnis rufen.

»Setz keinen Schritt weiter. Fass ihn nicht an. Wir kommen ohnehin zu spät.«

»Wofür?«, erkundigt sich Odette, aber gibt meinem Griff nach. Ihre Augen tasten Esmonds Körper ab, der gekrümmt in dem verdreckten Loch sitzt. 


Vor mir beginnt Esmond Blut zu spucken, wieder zu husten, und er scheint kaum bei klarem Verstand zu sein. Allerdings versucht er nicht im Geringsten, das Notebook zuzuklappen und beiseitezulegen, wie ich es ihm angeordnet habe.

»Márquez, wir haben dich bereits erwartet«, ertönt die liebliche Stimme von Alisha aus dem Gerät.

»Leider habe ich zuvor einen Auftrag zu erledigen, bevor ich mich dir zuwenden kann, Alisha. Ich hoffe, du hast dafür Verständnis. Wenn du mich also entschuldigst, bis ich dich gefunden habe?«, frage ich ruhig mit einem freundlichen Lächeln. Sie will mich auf ihre kokette selbstsichere Art verhöhnen und auslachen, bis ich den Laptop mit einer Kugel zum Schweigen bringe. 


»Lavera«, beginne ich leise, als ich meinen Blick von dem Gerät zu ihm wende. Mittlerweile haben meine Männer den gesamten Raum inklusive Nachbarräume durchkämmt und umstellt. 


»Möchtest du mir nicht etwas sagen, bevor du von uns gehst?«, frage ich ihn respektvoll, obwohl er längst begriffen haben muss, dass, wenn nicht ich ihm zu einem schnellen Tod verhelfe, er elendiglich vor sich dahinvegetieren wird. 


Geistesabwesend greift er zu einem Messer auf dem Schreibtisch neben sich, auf dem auch der PC vor einem Fenster steht. 


Ich besehe seine einfältige Verteidigung mit einem beschämten Lächeln. 


»Nicht? Dann sehen wir uns in der Hölle wieder.« Vor ihm hebe ich meine Waffe, halte sie direkt auf seinen Schädel gerichtet. Aus seiner Nase läuft Blut, er wirkt wie allein, im Stich gelassen, völlig verändert – weder stolz noch um sein Leben fürchtend. 


»Wir können reden, die Dinge aus dem Raum schaffen.« 


»Ich bin nicht daran interessiert.« Er ist das Hindernis, das mir im Weg steht. Die gesamte Zeit.



Hastig drückt er Tabletten aus einem Blister und wirft sie sich ein.

»Höchstens daran, wer ebenfalls hinter dir her ist. Wer dir diese Schnitte verpasst hat. Er hat dir auch ein Mittel verabreicht, habe ich recht?«

Am allerwenigsten hätte ich damit gerechnet, dass Lavera augenblicklich das Messer fallen lässt, als er sich stockend erhebt, wie ein gebrechlicher Mann.

»De Andrade«, krächzt er. »De Andrade war es. Nachdem ich meine Frau traf.« Seine Frau! Dass er es wagt, sie so zu bezeichnen.

Sein zuvor wehleidiger Blick trifft Odette, die nun Abstand von ihm nimmt, keine Frage mehr stellt, sondern verstört wirkt.

»Und wer ist de Andrade? Es wäre sehr hilfreich, wenn du uns das vor deinem peinlichen Ableben beantworten könntest. Wir werden ihn für dich erledigen. Versprochen.« Miguel tritt auf ihn zu, will seinen Nacken fassen, um ihn hochzuzerren, was er selbst kaum kann, bevor ich seine Hand wegschlage.

»Nicht berühren. Er könnte ansteckend sein!«, warne ich Miguel, der mich anschaut, als wäre ich derjenige gewesen, der Lavera das angetan hat.

»Rattengift ist nicht ansteckend«, will er mich beruhigen.

»Nein, aber Filoviren.« Esmond macht tatsächlich Anstalten, sich auf Miguel zuzubewegen, der nun vorsichtige Schritte zurücksetzt. »Er hat es mir verabreicht, als Test, um seiner Organisation würdig zu sein. Wie es aussieht, bin ich es nicht, da mich die Schlampe vergiftet hat, bevor ich es gemerkt habe. Möglicherweise bist du es, da Silva?«

»Ich schneide dir jeden verwesenden Finger am lebendigen Leib ab, solltest du mich anfassen«, antwortet Miguel, aber versucht ihm dennoch in eine Ecke auszuweichen.

»De Andrade ist in Paulo?«, will ich von Esmond wissen, der wie geistesabwesend nur auf Miguel fixiert ist.

»Ja, die gesamte Zeit. Alishas Informationen waren falsch. Sie hat mich ebenfalls reingelegt, als Köder für de Andrade benutzt. Leider werdet ihr niemals erfahren, wer er ist. Wie er aussieht. Könnte sein, dass er Paulo zuvor verseucht, bevor er sich dich vornimmt.« Abgehackt lacht er auf, bis sein Lachen von über die Lippen hervorquellendem Blut in ein trockenes gurgelndes Husten übergeht. 


»Dann sollten wir gehen, ihn seinen letzten qualhaften Stunden überlassen. Aires, sammele alles in dem Raum ein, das ihm als Waffe nützlich sein könnte. Ihr anderen …« Wendig drehe ich mich zu sechs meiner Männer um, die Esmond betrachten wie ein ekelerregendes Objekt. »… fesselt ihn an den Stuhl und mauert Fenster und Türen zu.« 


Yuri, Nuno und Aires setzen sich in Bewegung, holen einen Sack, den sie ihm über den Kopf ziehen können, um sich nicht anzustecken, und gehen auf ihn zu, bevor Esmond seine Hände ausstreckt.

»Nein, ihr lasst mich hier nicht zurück. Ohne die Möglichkeiten zu haben, meinem Leben selber ein Ende zu setzen.« Wieder hustet er, als sich Odette im gleichen Moment mit Tränen in den Augen von der Szene abwendet.

»Doch, wenn ich keine Details von de Andrade erfahre. Sprich, und ich lass dir eine geladene Waffe hier, werde dich aber trotzdem einsperren. Du bist clever genug, um zu wissen, dass du bereits stirbst. Dir wird kein Arzt mehr helfen können.« 


In seinen Augen sehe ich die blanke Angst vor meinen Worten, bevor der verängstigte Funken sich in seinen Augen verliert und er apathisch nickt. 


»Ich weiß. Waffe gegen meine Informationen.«

»Sprich.« 


»Nein, zuvor erhalte ich die versprochene Waffe.«

»Um mich zu erschießen? Não. Du wirst dich auf mein Wort verlassen müssen. Wie du sicher aus vertrauenswürdigen Quellen weißt, breche ich niemals mein Wort.« 


Ein von Tod, Angst und Krankheit getriebener Mensch ist nicht mehr zurechnungsfähig. Wegen Panik vor dem Sterben würde er – ohne dass es ihm etwas nützen würde – mich hinterrücks erschießen. Das Risiko gehe ich unter keinen Umständen ein.

Durch geöffnete Lippen holt er geräuschvoll Luft. Selbst ich kann hören, dass seine Lungenflügel mit Blut gefüllt sind, während seine Haut von Schweiß glänzt und er seine Hände kaum unter Kontrolle bekommt. Er zuckt wie ein an Parkinson erkrankter Mann. Das Erbrochene, das aus dem Mülleimer stinkt, dürfte ebenfalls ein Zeichen sein, dass er keine zwei Stunden mehr leben wird.

Als er lang genug über meine Worte nachgedacht hat, nimmt er wieder auf dem Stuhl Platz, schaut aus den Augenwinkeln zu Aires, der jeden Kuli, jede Schere, jedes Messer, jeden Nagel, jede Glasscheibe einsammelt, um den Raum selbstmordsicher zu machen.

»De Andrade ist …« Esmond umklammert seinen Rumpf und beginnt auf dem quietschenden Stuhl leicht vor und zurück zu wippen – weil er von hohem Fieber geplagt wird. 


»Bem?«, hake ich ruhig nach.

»Er ist wieder frei, konnte sich im Gefängnis Kontakte zu den kolumbianischen Kartellen aufbauen und vor einem Vierteljahr seinen Tod vortäuschen, um aus dem Gefängnis zu fliehen. De Andrade ist Antonio del Cherazd.« Ich wusste es. Ein Mörder ändert selten seine Methoden.

»Weiter«, fordere ich ihn mit meiner Waffe auf. 


»Keiner sucht nach ihm, weil niemand ihn vermisst. Er rekrutiert die Jugendlichen von den Straßen, testet nebenbei an ihnen seine neuen Medikamente – wie er sie bezeichnet. Er … er hat Enedin bereits auf dem Gewissen.« Ich kneife bei den Worten meine Augen zusammen.

»Den Drecksack haben wir vor Wochen über die Grenze nach Brasilien marschieren sehen«, knurrt Aires. »Du Schwein willst uns ins Gesicht lügen?« Augenblicklich taucht eine silberne Klinge neben Esmonds Halsschlagader auf.

»Die Bilder waren gefälscht, von Alisha«, bringt er panisch hervor. »Sie wollte euch glauben lassen, dass Ramires’ Onkel lebt. Er läge immer noch mit einer Leberzirrhose in Mexiko im Krankenhaus, wenn de Andrade nicht nachgeholfen hätte. Vor wenigen Monaten. Alisha wollte nichts weiter, als euch zur Grenze zu treiben, wo sich de Andrade aufhielt, um eine weitere Konkurrenz auszuschalten.«

»Du lügst«, fährt ihn Miguel an. Esmonds getrübter Blick haftet nur auf mir, ignoriert Aires’ Klinge an seiner Halsschlagader und Miguels Einwand. Für einige Sekunden starre ich in Laveras Gesicht, um ihn zu entlarven. Ohne sich von meinen Blicken belästigt zu fühlen oder eine Miene zu verziehen, starrt er mich an.

Seine Worte ergäben sogar Sinn. Das plötzliche Interesse an einem Team vom DEA, das auf einmal mit mir enger zusammenarbeiten will, war mir bereits zu Beginn suspekt. Dann das plötzliche Erscheinen von Enedin, der auf einem fast unidentifizierbaren Foto zu sehen sein soll. Und plötzlich werden meine Männer ermordet, ein de Andrade erscheint auf dem Spielfeld, Esmond ist von Schnitten in Form eines schiefen Kreuzes mit angedeuteten Dornen gezeichnet. An seinen Handgelenken sehe ich Abriebe von Handschellen, dann einen Bluterguss in seiner Armbeuge. Jemand, der ihm sehr unsauber eine Nadel in den Körper gejagt hat. Äußerst unprofessionell, dabei Venen verletzt hat, die zu dem Bluterguss führen. Daneben zeichnet sich ein Abdruck in der Haut wie von einem Sigel ab. Was hat das zu bedeuten? 


»Du weißt, dass ich nicht lüge. Würde ich euch sonst davon erzählen …« Wieder unterbricht ihn ein rauer Hustenanfall. »… dass … dass Andrade in Paulo ist? Quoi qu’il en soit – habe ich dein Wort. Gib mir die Waffe.« 


Hinter mir stellt Aires einen Müllbeutel mit allen zusammengesuchten Mordinstrumenten ab.»Wir sind fertig.« 


Yuri und Nuno warten nur auf ein Zeichen, um Lavera am Stuhl zu fixieren. 


»Nein, Lavera.« Ich gehe auf ihn zu.

»Nein?«, höre ich ihn fragen und hinter mir Odette ebenfalls. Mit einem Nicken deute ich Miguel an, den Raum mit Odette zu verlassen. Sie geht, ohne Aufstände zu machen, Schritte verlieren sich auf dem Gang hinter der Tür, bevor ich meine Waffe hebe.

»Aus Dankbarkeit für deine Informationen werde ich es tun. Ist man auch noch so verzweifelt, können manche Menschen den letzten Schritt nicht selber gehen. Daher nehme ich dir die Last ab.«

Nuno und Yuri warten auf nur eine verräterische Bewegung von Lavera, die nicht passiert. Er bleibt sitzen, senkt sein Gesicht, faltet seine Hände unter Schmerzen, die ich mir nicht ausmalen möchte, und hebt dann mit einem gläsernen Blick sein Gesicht. 


»Dann tu es. Kurz und schmerzlos.« 


»Werde ich. Schließ die Augen und zähle leise von zehn bis eins herunter.« Vor mir schließt er seine Augen und beginnt zu zählen. Meine Waffe ist längst entsichert, daher wird er kein Geräusch hören, das mich verrät, wann ich abdrücke.

»Zehn – neun – acht – sieben …« 


Mein Blick wandert müde und traurig zu Nuno, der ebenfalls zu Esmond blickt, der weiterhin die Augen geschlossen hält. Ein Zittern ist in seiner brüchigen Stimme zu hören. 


»Sechs – fünf – vier …« 


Ich halte den Lauf meiner Waffe nur wenige Millimeter von seiner Schläfe entfernt, wodurch er nicht mal für eine Sekunde Schmerzen haben wird. Kein Schrei wird seine Lippen verlassen, kein Keuchen. 


»Drei …« Ein dumpfer Schuss erklingt in dem kleinen schäbigen Raum. Blut spritzt in alle Richtungen, was mir gleichgültig ist, dann schwankt ein lebloser Körper nach vorn. 


Es war der bessere Tod, den er gewählt hat. 


»Ruft Sanitäter an, die seine Leiche abholen sollen. Ihr werdet als Augenzeugen von Schüssen berichten und darauf hinweisen, dass er vergiftet und von einem Virus befallen worden ist, damit Blutproben in einer Pathologie genommen werden können.« Und Paulo auf eine mögliche Epidemie vorbereitet sein wird. »Beeilt euch.«

Es ist die einzige Lösung, um herauszufinden, was ihm verabreicht wurde. Und die Möglichkeit, ein Gegenmittel zu finden, falls es nicht bereits eines gibt – denn sollte er recht haben und de Andrade Paulo verseuchen, werde ich nicht dabei zusehen. 


Aus meiner Hosentasche zerre ich ein Taschentuch, schneide dann vorsichtig die Kuppe seines kleinen Fingers ab, um auch eine Probe in mein Labor zu schicken, über die sich Pilar sicher freuen wird.

Zumindest habe ich nun einen Ansatzpunkt, ein Gesicht, um de Andrade ausfindig zu machen. 





KAPITEL 11
 

»Und du glaubst, danach können wir unsere Hochzeitsreise antreten?«, frage ich Gabór, während ich auf dem Rücken nackt im Pool der luxuriösen Hotelanlage treibe. Es hat seinen Vorteil, wenn auch nachts milde Temperaturen herrschen. Fragend blicke ich zu den Sternen auf und warte auf eine Antwort.

»Wieso nicht? Bis Noyus wieder aufgebaut ist, werden Monate vergehen.« Aus dem Klang seiner sonst maskulinen, bestimmten Stimme höre ich nun etwas Trauriges mitschwingen. Nur mir gegenüber würde er diese Seite zeigen – keinem anderen. Womöglich nicht einmal Miguel. 


Als ich meinen Kopf in den Nacken lege, bedacht darauf, dass nicht Wasser in meine Augen läuft, sehe ich ihn am Poolrand zu mir blicken. Wie ein Luchs behält er mich im Blick, während er einen Schluck aus seinem kantigen Glas nimmt. Um den Pool herum befinden sich hohe gepflegte Palmen, darunter Blumenbeete wie im Paradies, die eine stimmungsvoll beleuchtete Gartenanlage ausmachen. Es ist seit Langem ein ruhiger Moment. Nur wir beide befinden uns in der Außenanlage des Hotels. Dennoch wirkt die Stimmung gedrückt.

Der Gedanke, dass Esmond nun tot ist, erleichtert mich, dennoch herrscht in mir ein seltsames, kaum beschreibbares Gefühl, wenn ich an ihn denke. War es etwa doch ein Fehler? Nein, Odette, er hätte dich niemals gehen lassen – nie dir dein Glück gegönnt. Merde – dann hör auf, darüber nachzudenken.

Schon bald sollen die Flitterwochen starten – genau genommen in vier Tagen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Gabór sich von Paulo und Noyus trennen kann. Allerdings könnte ihn die Auszeit auf andere Gedanken bringen, ihn ablenken und ihm helfen, Abstand zu alledem zu gewinnen. Hoffentlich.

»Jetzt bist du diejenige, die müde und traurig wirkt, minha cereja. Wenn ich raten dürfte, hat dich der Abend mehr mitgenommen, als du dachtest. Wie fühlst du dich?«

Zerrissen, erschöpft, immer noch ausgelaugt und mit einer inneren Leere, die mich nicht loslässt. Ich hatte zu wenig Schlaf, mein Körper hat sich noch nicht vollständig von der Vergiftung erholt. Heute Nacht meinte Fian, das gesamte Hotel dreimal wecken zu müssen. Er spürt die Unruhe, die Unregelmäßigkeiten in den letzten Tagen. Wenn er nicht bald wieder ein geregeltes Leben führt, wird er sicher weiterhin die Nächte zum Tag machen und meine letzte Kondition rauben. 


»Besser, seit gestern. Viel besser«, antworte ich den Palmwedeln, die vom Wind angeschubst werden, über mir und gleite weiter wie in Trance auf dem Wasser.

»Warst du nicht auch der Meinung, dass nichts mehr zwischen uns steht? Wir uns nicht mehr belügen und keine Geheimnisse voreinander haben?« Seine Stimme erklingt unvermittelt über mir. Wie kann er in meiner Nähe sein, wenn ich kaum Wasser plätschern gehört habe? Er weiß, dass ich gelogen habe, wie es mir in Wirklichkeit geht.

»Würde ich dich dann nicht unterfordern? Du liebst es, jeden Gedanken und jedes Geheimnis aus mir herauszukitzeln«, antworte ich ihm mit einem Lächeln, das sofort meine deprimierenden Gedankengänge vertreibt und meine Stimmung aufhellt. Zumindest für wenige Sekunden.

»O ja«, raunt er mir ins Ohr, umfasst mein Gesicht von hinten, bevor seines nah über meinem schwebt. »Trotzdem haben wir ein Versprechen. Ich kann dir ansehen, wie dich die letzten Tage mitgenommen haben.«

»Uns beide mitgenommen haben. Schließlich ist alles verbrannt, was dir am Herzen lag«, ergänze ich, während ich in seine dunklen Augen blicke, die von einem hellen Lichtstreifen durchschnitten werden. In den Tiefen seiner dunkelblauen Augen kann ich lesen, wie ihm meine Worte Hoffnung geben. Hoffnung, das tiefe Tal der letzten Tage gemeinsam zu passieren und nach vorn zu blicken. 


»Das mag sein. Das Wertvollste allerdings, Fian und du, ist immer noch bei mir. Was zählt ein Gebäude, das sich wieder errichten lässt, wenn ich euch beide verloren hätte. Auch wenn du weiterhin in Gedanken vertieft bist, ob es eine gute Lösung war, deinen Exmann zu vergiften, darfst du nicht vergessen, was passiert wäre, wenn wir ihn nicht aufgehalten hätten. Er hätte alles Erdenkliche unternommen, um uns zu schaden. Er hätte uns alles genommen.« 


Seine Wort beruhigen mich, denn er hat recht. Esmond wäre weiter gegangen, viel weiter, hätte womöglich versucht, Fian zu entführen oder mich wieder einzusperren.

»Die Vorstellung …«, beginne ich leise, dabei senke ich meinen Blick zur Seite auf die weichen Wellen, die meinen Körper entlangkitzeln. »Die Vorstellung, dass er für immer fort ist, wie er so zugerichtet vor mir saß … das … das kann ich nicht so schnell aus meinen Gedanken verbannen.« 


Auch wenn ich es nicht will, nicht zulassen wollte, aber in dem Moment, als ich ihn in dem verdreckten Zimmer gesehen habe, sein Körper übersät von Wunden, konnte ich nichts weiter, als Mitleid empfinden. Ihn zu vergiften und nicht mit ansehen zu müssen, wie er dahinvegetiert, ist leichter, um einiges leichter, als einen Menschen leiden zu sehen.

»Ich habe ihn von seinen Qualen erlöst. Er hätte keine drei Stunden mehr gelebt. Und das wusste er.«

Ja, er wusste es. Er wusste ganz genau, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Trotzdem … Ich liebe ihn nicht mehr, bin glücklich darüber, dass er mich nicht mehr terrorisieren kann, allerdings ihn ein letztes Mal so zu sehen, mit der Bitte, ihn zu erschießen … 


Ein gequältes Zucken meiner Mundwinkel kann ich kaum unterdrücken.

»Ich weiß. Aber Gott, diese Gedanken lassen mich einfach nicht mehr los. Ständig muss ich daran denken. Wie schaffst du es, nicht mehr an die Menschen denken zu müssen, die du getötet hast?«, frage ich ihn, ohne in seine Augen zu blicken, sondern weiter den schimmernden Glanz auf den Wellen beobachte. Eine Träne – und verdammt, ich will nicht über Esmonds Tod weinen – löst sich aus meinem Augenwinkel und rinnt über meine Wange, vermischt sich mit dem Poolwasser. 


Auch wenn mein Körper von Wasser umgeben ist, weiß ich, dass ihm die Tränen nicht verborgen bleiben. Erstaunlich lange scheint er in sich gekehrt zu sein, antwortet mir nicht sofort und wirkt nachdenklich. Als ich zu ihm aufblicke, schaut er zu den Sternen auf, ich höre seine beruhigenden weichen Atemzüge, sehe seine gerade stolze Haltung, obwohl er weiterhin zärtlich mein Gesicht hält.

»Gar nicht, Odette. Man vergisst nie, wen man getötet hat. Nur die Gedanken verblassen irgendwann. Es gibt einen Moment, in dem es einen nicht mehr innerlich zerstört, daran zu denken. Oder man stumpft ab. Aber die Bilder vergessen, wie die Toten vor einem lagen …« Ein gequältes Seufzen kommt über seine Lippen. »… wird man nie.« 


Als er zu mir herabblickt, spannt sich ein müdes, fast kraftloses Lächeln über seine Lippen. Unsere Blicke verbinden sich wie bei einem durchsichtigen Band, aber es tröstet mich, dass er bei mir ist, selbst wenn seine Worte es nicht tun. Ich liebe seine Ehrlichkeit, jedoch nicht in Momenten wie diesem. 


»Der Tod eines Menschen verändert einen, minha cereja, ob man es wahrhaben möchte oder nicht. Nur man selbst kann entscheiden, ob man daran zerbricht oder nicht oder mit sich und seinen Entscheidungen ins Reine kommt, man sich selber verzeihen kann. Nimm dir Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken, aber ich glaube, jeder Mensch definiert sich durch seine Entscheidungen. Ob es falsche oder richtig getroffene Entscheidungen sind, stellt sich meistens erst danach heraus.«

Wahre Worte, die mich noch mehr zum Nachdenken anregen. Ich kneife meine Augen zusammen, folge ebenfalls seinem Blick zum Nachthimmel, lausche dem angenehmen Rauschen der Wellen und dem Glucksen des Pools. Atme seinen Duft ein, in den ich mich verliebt habe, der mir immer Halt, Geborgenheit und Zuversicht geschenkt hat. Leise weine ich, um Abschied von dem Mann zu nehmen, der mich einst glücklich gemacht hat und zu einem Monster wurde. Dennoch wünsche ich mir, dass er seinen Frieden findet. Den hat er verdient. Meine Rache ist wie weggeblasen.

Vertieft in meiner Gedankenwelt, die mich alles um mich herum vollkommen vergessen lässt, spüre ich wenige Minuten später, wie feuchte Lippen über meine gleiten, sie meinen Mundwinkel küssen und eine Hand sich um meine Hüfte schlingt. Ohne dass auch nur ein Wort über seine oder meine Lippen kommt, erwidere ich den Kuss, schlinge meine Arme um seinen Nacken und ziehe mich im Wasser an ihn heran. Nackte Haut reibt über nackte Haut, sinnlich, vorsichtig und doch unendlich vertraut. 


Meine Zunge sucht förmlich seine, um all die letzten Stunden, die uns mehr als mitgenommen haben, für kurze Zeit zu verdrängen. Aus dem zuvor sinnlichen, verführerischen Kuss entwickelt sich ein zügelloses Verlangen, eine Gier, die die Gedanken zuvor wegspült. Gerade hilft es mir, das alles hinter mir zu lassen.

Haltlos tanzen unsere Zungen umeinander. Ich ziehe mich näher an ihn, spüre sein Herz unter seiner athletischen Brust schlagen, seine warmen harten Muskeln, sein Haar zwischen meinen Fingerspitzen. Jede einzelne Faser meines Körpers sehnt sich nach seiner Geborgenheit. Gerade brauche ich ihn, seine starke Präsenz und beruhigende Aura. Und ich weiß, er würde mich niemals zurückstoßen.

Vollkommen nackt greift er plötzlich unter meine Kniekehlen, hebt mich vor sich höher und spreizt meine Beine auseinander. Seine Härte spüre ich über meinen Venushügel streifen, seine Zunge weiterhin meine Zahnreihen entlanggleiten, sein Geschmack vermischt mit brennendem Alkohol legt sich auf meine Zunge, während ich mich enger an ihn presse. Meine bereits harten Brustwarzen reiben über seine athletisch ausgeprägten Brustmuskeln, mit den Händen ziehe ich seinen Kopf näher zu mir herab. 


»Ich glaube, das Wort Liebe beschreibt nicht einmal ansatzweise, was ich für dich empfinde«, hauche ich vor seinen Lippen, spüre dabei meinen eigenen Atem auf seiner feuchten Haut und seine rechte Hand meine Taille unter Wasser entlangwandern. Jede Berührung ist wie eine Versuchung. Nur etwas ziept ein leichter Schmerz auf meinen Pobacken, als seine andere Hand bestimmt meinen Arsch umfasst, um mich höher zu heben. 


»Worte könnten auch niemals das ersetzen, was du mir bedeutest«, raunt er mir ins Ohr, knabbert zärtlich daran und fährt dann flüchtig mit seinen Fingern durch meine Spalte. Gott! Augenblicklich pulsiert ein heftiges Verlangen nach ihm in meinem Becken. Ich spüre, wie meine Schamlippen kitzeln, pochen und ich nichts weiter an diesem Abend will, als mit ihm zu schlafen.

Für einen winzigen Moment kreuzen sich unsere Blicke, ich wandere mit meinen Augen über sein aus dem Gesicht gestrichenes feuchtes Haar, seine schier perfekt gerade Nase, seine geschwungenen Lippen und seine betörenden Augen – finster, machtvoll und gleichzeitig nur in meiner Gegenwart sanftmütig und weich. 


»Dir nur in deine Augen zu blicken, beruhigt mich immer wieder – auf seltsame Art und Weise.«

Er neigt seinen Kopf, seine Finger dringen in mich ein, während ich seine Härte auf der Oberschenkelinnenseite spüre.

»Nur meine Augen?«, fragt er mich amüsiert. »Du bist immer so bescheiden.« Wenn er wüsste, wie besessen ich gerade von ihm bin. Mit einem Blick in seine Augen werde ich mich heute Nacht definitiv nicht zufriedengeben. 


»Fein, es gibt auch andere Dinge an dir als deine Augen, von denen ich fasziniert bin.«

»Die da wären?« Verdammt, mit seinen Fingern dringt er immer wieder in mich ein, hält mich mit seiner anderen Hand fest an seine Hüfte gepresst. Mit den Fingerspitzen schmeichele ich seinem Gesicht, schmunzele ihm überlegen entgegen, bevor ich eine Hand aus seinem Nacken löse und keine Sekunde später seinen Schwanz umfasse, ihn herrlich zwischen meinen Fingern vor und zurück gleiten lasse. 


»Ich weiß nicht, hilf mir gerne auf die Sprünge, Darling.« Provozierend hebe ich eine Augenbraue und entfache den dominanten Zug in seinen Augen, die er nun schmal zusammenkneift. O ja, er wird nicht lange zögern. 


Bestimmter fickt er mich mit seinen Fingern, während ich mit der Zungenspitze über seine Halsbeuge lecke, dabei weiterhin seinen Schaft fest massiere. 


»Okay, lassen wir die Spielerei.«

»Wieso? Ich war gerade dabei, mich aufzuwärmen«, reize ich ihn. »Ich weiß wirklich nicht, was außer deinen Augen noch interessant an dir wäre. Womöglich habe ich es vergessen.« 


»Noch ein Wort.«

»Oh, bist du jetzt beleidigt?«, hauche ich unterhalb seines Ohres und beiße etwas in seine Haut.

»Du scheinst die Nacht vor drei Tagen vergessen zu haben.«

»Ist eine lange Zeit.« Ein leises Knurren ist zu hören, bevor seine Finger aus meiner Pussy verschwinden, nur einen Hauch von einem Kitzeln das mein Rückgrat hinabjagt, hinterlässt und er nun mit beiden Händen meine Pobacken umfasst.

»Dann zeige ich dir, was ich meine.« 


Mit nur einer leichten Bewegung hebt er meine Hüfte, um keinen Wimpernschlag später in mich einzudringen. 


»Gott!«, hauche ich dem glitzernden Nachthimmel entgegen, als seine Eichel meine Schamlippen auseinanderdrängt und er seinen großen Phallus in mich stößt – so wie ich es wollte. Meine Nervenbahnen prickeln bis zu meiner Kopfhaut, meine Pussy pocht und meine Nippel werden noch steifer. Wie eine Katze kralle ich mich in seinen Rücken, als er weitere Male fest und bestimmt in mich eindringt, seinen Blick allerdings keine Sekunde von mir abwendet.

»Kannst du dich jetzt erinnern, minha Linda.« Mit geöffneten Lippen keuche ich vor ihm, aber schüttele den Kopf. »Não mais?«, fragt er, während ich stolz den Kopf weiter schüttele.

»Não faço a mínima ideia.«

Sein Blick verdüstert sich nur noch mehr, als er meine Worte hört.

»Du hast keine Ahnung?«

»Ja.« Mein Augenaufschlag dürfte ihn noch weiter ärgern, bis er mich härter nimmt, das Wasser um uns herum unüberhörbar plätschert.

Gerade als seine Härte mich immer weiter dehnt, ich mich fallen lasse und mich seinen animalischen Stößen hingebe, zieht ein grauenhafter Schmerz in meiner Lungengegend auf. 


Ich beiße die Zähne zusammen und stoße ihn weg.

»Stopp. Hör auf!« Leise wimmere ich, weil ich einfach die Schäden und die körperliche Belastung des verdammten Rattengiftes unterschätzt habe. Schnell gibt er mich frei, zieht sich aus mir zurück und fasst unter meine Arme, damit ich nicht vor Schmerz im Wasser untergehe.

»Es war zu früh, verdammt. Ich wollte das nicht.«

»Nein, warte nur kurz, hilf mir aus dem Wasser.« Ohne lange zu fackeln, schiebt er seine Arme unter meine Kniekehlen und Schulterblätter und hebt mich aus dem Wasser. Behutsam steigt er mit mir die geschwungenen Poolstufen, die sanft in die Wasseranlage führen, hoch und legt mich auf einer gepolsterten Liege geschützt unter Bäumen ab.

»Soll ich Tiago kommen lassen?«

»Non.« Weil ich ausgestreckt auf dem Polster liege, verzieht sich das beißende Ziepen, so schnell es gekommen ist. Mit besorgten Blicken mustert er mich von oben bis unten, wandert mit seinen Augen meinen Körper entlang.

»Miguel hat mir erst heute erzählt, wie schlimm es wirklich während der Fahrt zum Krankenhaus war. Du hast zu viel genommen, viel zu viel, hast dich zu wenig ausgeruht und gerade – Porra! Ich komme mir vor, als hätte ich gerade nur an mich gedacht … dich ausgenutzt.«

»Hey!« Ich mische mich ein und bekomme seinen Arm zu fassen, als er ein Handtuch ausbreitet, um mich darin einzuwickeln. »Übertreib nicht. Ich wollte es genau so. Was ist falsch daran? Niemand hätte ahnen können, dass der Schmerz wiederkommen würde.«

»Doch, Odette. Ich hätte es besser wissen müssen«, knurrt er mit einer finsteren Miene verärgert.

»Das ist doch lächerlich.« 


»Nein, ist es nicht. Du spielst deine Lage viel zu sehr herunter, als sie ernst zu nehmen. Und ich habe mich davon täuschen lassen. Keine Geheimnisse mehr, das war unsere Absprache.«

»Ich habe dich nicht belogen.«

»Nein, nur vorgegeben, wieder völlig fit zu sein, sodass ich …« Abrupt steht er auf. »Caralho! Lassen wir das. Es bringt nichts, darüber zu diskutieren.«

»Weil du dir jetzt selbst die Schuld dafür gibst und jetzt der Abend für dich gelaufen ist.« 


Abfällig verzieht er sein Gesicht, als er sich zu mir umdreht. 


»Es wäre in der Tat besser, schlafen zu gehen.« O nein.



Er muss meine stille Auflehnung in meinem Gesicht gelesen haben, denn gerade als ich mich erheben will, beugt er sich zu mir herab, beide Hände neben meinen Schultern abgestützt, und schaut mir bedrohlich in die Augen.

»Schon dich, und hör auf, dir oder mir etwas zu beweisen.« 


Ich schlucke hart und fühle mich vollkommen missverstanden von seiner plötzlichen Ablehnung. Sicher gibt er sich die Schuld, aber das ist noch lange kein Grund, mir wie früher Befehle zu erteilen. 


»Was, wenn nicht? Willst du mich wie früher ans Bett ketten und mir Tee einflößen, bis ich mir meinen Hintern platt gelegen habe?«

Ein feines Grinsen wischt seinen zuvor gefährlichen Blick fort.

Das waren definitiv die unüberlegtesten Worte, die du ihm gegenüber sagen konntest. 





KAPITEL 12
 

Wütend zerre ich an dem Palstek und verfolge aus den Augenwinkeln seine Bewegungen, wie er ins Bad geht, dann in den Wohnbereich, zurück zu mir – dann einen Tee auf dem Nachttisch abstellt.

»Das ist weder komisch noch erwachsen!«, rufe ich meinem Mann hinterher.

»Nein, vernünftig.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, mein voller! Dir hat man anscheinend nicht beigebracht, sich auszuruhen. Oder niemand hat sich um dich gekümmert, wenn es dir schlecht ging, dass du ständig die Zähne zusammenbeißt, daher üben wir es jetzt. Das ist Teil des Trainings.« Er hat ja wohl den Arsch offen.



Mürrisch mit einem giftigen Blick schaue ich zu meinen mit einem Seil gefesselten Handgelenken über dem Kopfteil des Bettes auf. Natürlich sieht seine Therapie vor, nackt im Bett zu liegen.

»Training. Veralbere mich nicht. Ich kann auf mich aufpassen, das konnte ich schon immer.« Ein abfälliges lautes Lachen ist zu hören.

»Ich warne dich, Denaria. Du verspottest mich nicht!«

»Niemals, aber deine Lüge hätte auch ein Witz sein können.« 


Plötzlich erscheint er, nachdem er alle Lichter in der Suite ausgeschaltet hat, er seine gesicherte Waffe auf dem Nachttisch abgelegt hat, neben mir am Bett. Es ist bereits 2.23 Uhr. Höchste Zeit zu schlafen, obwohl ich mir den Abend – hätten mich nicht diese dämlichen Schmerzen geplagt – anders vorgestellt hätte. 


Wohlbehütet und zugleich gefesselt liege ich im Bett. Tolle Genesungsstrategie. 


»Gute Nacht, mein Ehemann. Ich hoffe, du wirst heute Nacht von Schuldgefühlen und Albträumen geplagt«, reize ich ihn, drehe mich mühsam auf die Seite und wende mich somit von ihm ab.

»Wie giftig du doch sein kannst.« Ich kann noch viel tiefer unter die Gürtellinie schlagen, aber verkneife mir jede Provokation und schließe stattdessen die Augen. 


Kaum dass ich wirklich einnicke, weil er hinter mir weiterhin irgendwas sortieren, trinken oder auspacken muss, nehme ich einen seidigen fruchtigen Duft wahr. Es riecht nach Vanille und zugleich wie Pfirsich und Himbeere. 


Viel zu müde kann ich nicht einmal mehr blinzeln und glaube, mir den Duft nur eingebildet zu haben. Entspannt rolle ich mich auf den Bauch, auch wenn meine Handgelenke weiterhin am Bett fixiert sind. Die schwarzen Hanfseile lassen mir jedoch so viel Spielraum, um mich im Bett drehen zu können. Nun ja, wer weiß, wie lange ich am Bett gefesselt bleiben werde. Innerlich schmunzele ich über den Gedanken, bis ich von ihnen fortgetragen werde und wieder einschlafe. 


Es dauert eine Weile, bevor ich die milden sanften Berührungen auf meinem Rücken, meinem Po, meinen Schulterblättern und Oberschenkeln nicht mehr für einen Traum halte. Wie ein warmer wohlriechender Duft umhüllt mein Körper ein warmes seidiges Öl, das auf meiner Haut mit einer leichten Massage verrieben wird. 


Verdammt ist das schön. Immer weiter verteilen Hände das angenehm riechende Öl auf meiner Haut, dabei fröstele ich nicht, weil das Laken über meinem Körper verschwunden ist. Die klitschige Masse und die festen und zugleich sanften Bewegungen entfachen sofort meine Libido. Und ich weiß kurz darauf warum. Weil ich spüre, dass ich etwas in mir trage. Das hat er nicht gemacht?

Ohne meine Hände benutzen zu können, weiß ich nicht, was er in meine Pussy eingeführt hat. Merde. Außerdem ist es stockfinster und ich kann meinen Kopf kaum zu meinem Rücken drehen. Dafür Finger nun kitzelnd über meine Beininnenseiten streifen fühlen, Küsse auf meinem Rücken und wie mein Becken hochgehoben wird, damit ich auf die Knie komme.

»Sieht so deine Behandlung aus?«

»Würdest du ansonsten mit einem Lächeln morgen früh aufwachen?« Vermutlich nicht. »Ich lasse ungern meine Frau enttäuscht und unbefriedigt zurück, trotzdem sollst du dich entspannen und schonen.«

Das allerdings gefällt mir sehr. Wenn so seine Entspannungs- und Schonungsmaßnahmen aussehen, habe ich nichts dagegen – ganz im Gegenteil. 


Auf den Ellenbogen stütze ich mich ab, reize dabei den Spielraum der Hanfseile aus und schließe entspannt meine Augen, um ihn zu spüren. 


Jede Berührung von den Schulterblättern hinab zu meiner Hüfte löst ein köstliches Kribbeln in mir aus. Er ist wirklich sehr geübt darin, eine Frau zu verwöhnen, was mich schmunzeln lässt. Erwartungsvoll gebe ich mich seiner Massage hin, auch seinem sanften Fingerspiel mit dem Dildo, den er rhythmisch in mir einführt, wirklich bedacht darauf, mich nicht zu überanstrengen.

»Ich konnte deinen Wunsch in den Augen ablesen, dass du heute Abend mit Sex deine Gedanken vertreiben wolltest, allerdings spielen wir nach meinen Regeln.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Mit Sicherheit wird er vorsichtig mit mir umgehen, aus Angst, mir zu schaden. Doch bis auf die Müdigkeit, die sich in meinem Körper einnistet, fühle ich mich gut. 


Ein leises Lachen ist hinter mir zu hören, bevor er den Dildo, der eindeutig genoppt ist, erneut in mich schiebt, um ihn darauf aus meiner Pussy zu ziehen und mit den weichen und zugleich spürbaren Noppen meine Klit zu massieren. Verdammt.



Er trifft meinen bereits angeschwollenen Kitzler so genau, dass ich zu keuchen anfange. Ich bräuchte nicht lange, bis ich komme, und das weiß er. Denn nun umfasst er mein Becken und statt des Sextoys dringt nun seine Schwanzspitze in mich ein und dehnt meine Scheidenwände. 


Aus den Augenwinkeln kann ich nur sehen, dass er vor dem Bett steht, nicht auf dem Bett kniet und mich mit langsamen, dafür verdammt intensiven Stößen tief nimmt. Ich spüre ihn mit jedem Stoß, wie er mich ausfüllt. Mit einem leisen Stöhnen lege ich meine Wange auf das seidige Kissen ab und gebe mich ihm gefangen in den Fesseln hin. Es ist kein BDSM-Spiel, dafür eine Garantie für ihn, mich nicht zu überfordern, sondern ihm den aktiven Part zu überlassen. 


Während er quälend langsam und nur allmählich schneller werdend in mich eindringt, reibt er mit dem Dildo über meine Klit, umspielt sie und schiebt mit Fingern meine Schamlippen weiter auseinander, um treffsicher meine Perle zu finden. Es macht mich wahnsinnig, von so zarten einfühlsamen Berührungen von Lust ergriffen zu werden und mich ihr nicht wie sonst laut hinzugeben. Ich liebe den wilden gefährlichen unzähmbaren Teil in ihm, aber auch den zugleich zärtlichen, behutsamen, der auf mich achtet wie auf seinen Augapfel.

»Schrei ruhig, wenn du willst. Aber vergiss das Atmen nicht«, höre ich ihn hinter mir sagen. Ich lächele knapp, was ihm sicher nicht entgangen ist.

Ungeahnt dringt er schneller in mich ein, ohne dass ich groß hin und her schaukele, und das – die Vorstellung, wie er mich von hinten wie seine Beute nimmt, aber zugleich auf sie aufpasst – regt nur weiter meine Fantasien an. Gott, werde ich dankbar sein, wenn es mir besser geht und ich mich von dem Mann hemmungslos vögeln lassen kann. 


»Keine Angst, ich vergesse das Atmen nicht«, beruhige ich ihn. »Und jetzt besorg es mir.« 


»Du bist manchmal solch ein Biest. Ich will mich zurückhalten, und du forderst mich geradezu auf, dich animalisch von hinten zu ficken.«

Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung und zwinkere ihm entgegen.

»Wo bleibt ansonsten für dich der Spaß?« 


Ein fieses Knurren ist zu hören, während er mich keuchend vögelt. Als Dankeschön für meine Aufforderung umspielt er nur noch fester und feuchter meine Klit, sodass nicht mal eine Minute später meine Scheidenmuskeln kontrahieren, ich meinen Arsch weiter zu ihm schiebe und in das Kissen vor mir stöhne, meine Zähne in den Stoff beiße. Das Gefühl, vom Orgasmus überrannt zu werden, blind vor Lust zu sein und zugleich weiter gevögelt zu werden, ist einfach unschlagbar.

Noch bevor er zum Höhepunkt kommt, ein Zittern meine Knie überfällt, zieht er sich aus mir zurück. Gerade als ich ihn fragen will, was das werden soll, dreht er mich auf die Seite, legt sich hinter mich und zieht meinen Kopf bestimmt am Hals in den Nacken. Schon darauf spüre ich, wie sein Schwanz in meine Pussy eindringt und sein Becken gegen meines presst. 


Es ist die absolute Vanilla-Sexposition, aber mit dem bestimmten Griff zwischen meinem Hals und Kinn und dem Wissen, nicht vor ihm flüchten zu können, ändert sich meine Einstellung zu der Löffelchenstellung. Besonders dann, als ich mit dem Rücken an seine Brust gehalten werde und er dieses Mal keine Pause einlegt, meine Klit mit den Fingern massiert und mich von der Seite nimmt, bis er kommt und ich ein zweites Mal keuche, meine Finger in das Seil über mir kralle und laut schreie. Das Stöhnen dringt an meine Ohren, als ich die Augen geschlossen halte und elektrische Impulse meine Nervenbahnen reizen. Das heiß-kalte und zittrige Gefühl prickelt durch meinen Körper, als er mein langes Haar aus dem Nacken streicht und mir ins Ohr flüstert.

»Ganz genau so habe ich es mir vorgestellt, um dich zu schonen.« Der süffisante Nachklang seiner Stimme ist kaum zu überhören. Seine Lippen streifen über meinen Nacken, seine Bartstoppeln über meine Haut und seine Hände meine Brüste.

»Du bist eben ein Casanova durch und durch, nimmst dir das, was du willst, aber achtest zugleich auf die Frau, die du vögelst.«

Ein charmantes fast schnurrendes »Hm« ist hinter mir zu hören, während er meine festen Brustwarzen zwirbelt.

»Dieses Kompliment schmeichelt mir sehr.« 


Und mir, dass dieser Casanova nur mir gehört. 





MIGUEL
 

»Du könntest fast mein Sohn sein, weißt du das?«, frage ich Fian, der vor meiner Brust hängt, seinen rechten Arm zum Blusenausschnitt einer Frau neben uns ausstreckt. »Nur welche Frauen wirklich die hübschen sind, sollte ich dir noch beibringen.« 


Die vierzigjährige Omi neben mir muss mich wohl gehört haben und knallt nun empört ihr Klatschblatt von Zeitung auf den Tresen des Kiosks.

»Ich habe mich wohl verhört?«, wettert sie, bevor sie zu Fian blickt und dann – Herrgott, wie ich diese schmalzigen Gesichtszüge nicht mehr ertragen kann, sobald der kleine Mann den Menschen entgegenblickt. Irgendwie muss er zaubern können, Magie im Blut haben, die Menschen mit nur einem zuckersüßen Lächeln – das er wohl heimlich nachts einstudiert – manipulieren können.

»Ja, wen haben wir denn da?«, beginnt die Frau plötzlich, während ich lässig einen Eukalyptuskaugummi kauend, dem Kioskverkäufer zwanzig Real für die Zigaretten über den Tresen zuschiebe und hinter meiner Sonnebrille kurz grinse.

Erst dann wende ich mich der Frau zu, nachdem die Kippen in meiner Hosentasche verschwunden sind.

»Ja, wen haben wir denn da? Das ist Fian, er ist vier Monate alt.«

»Niedlich der Kleine«, antwortet sie verträumt und spielt mit seiner kleinen Hand. 


»Niedlich noch. Denn vor Ihnen sitzt der wohl in Zukunft berüchtigtste Drogenbaron der Welt, meine Dame. Und keine Angst, er vergisst nie. Auch nicht, dass er als Baby von Ihnen belästigt wurde.«

Als würde ich die Dame veralbern wollen, nimmt sie Abstand von mir, beäugt das Kerlchen plötzlich wie eine Seuche und schaut dann skeptisch zu mir. Ich grinse breit, weiterhin Kaugummi kauend, und zwinkere ihr entgegen.

»Darf ich mich vorstellen: da Silva, Miguel da Silva, bester Freund von Denaria, den Sie wohl sicher aus dem Fernsehen kennen. War lästig, Sie kennenzulernen.«

Sie verzieht eine Grimasse, als sei sie geistig gestört oder habe gerade erfahren, dass ihr Mann fremdgegangen ist. »Übrigens befinden sich Anti-Aging-Produkte gleich im Laden nebenan.«

Mann, sind die alle gehirnamputiert. Fian quietscht freudig an meiner Brust auf und schaut zu mir mit seinen großen blauen Augen auf. 


Sein Haar habe ich heute mit Gel in Form gebracht, und ich finde, er ist bereit, die kleinen Mädels zu beeindrucken. Schließlich kann man nicht früh genug beginnen, die Chicks klarzumachen. Im Prinzip liegt ihm der Draufgänger im Blut. Dass er sich versehentlich an der alten Dame vergriffen hat, war wohl Irrtum. Das passiert gelegentlich den besten Machos. Also schaue ich gelassen drüber hinweg.

»Strike! Die Alte wären wir los.« Ich nehme seine linke Hand und gebe ihm mit meinen Fingerspitzen vorsichtig fünf. Er grinst doch wie ein Honigkuchenpferd zu mir auf. Das Kind ist der Knaller! 


Ich weiß gar nicht, warum Odette so gestresst wirkte. Dass sie Schlaf vor ihren romantischen Flitterwochen braucht, ist logisch. Allerdings ist der Zwerg nicht die Schlaf raubende Plage, von der sie sprach. Okay, sie drückte es freundlicher aus. 


Daher – großzügig und aufopferungsvoll, wie ich bin – hake ich nun die Checkliste der Einkäufe ab, die Odette am Herzen liegen. Madlen ist leider unentbehrlich, obwohl sie auf Fian aufpassen sollte und ich die Einkäufe im Alleingang machen soll. Aber hey, ich gehe doch nicht allein los, um Shampoo, Duschgel, Rasierer und das ganze Gedöns einzukaufen. Mit Fian an meiner Seite macht es doppelt so viel Spaß.

Mit ihm zusammen schlendere ich weiter durch die belebte Einkaufspassage und frage mich gleichzeitig, ob die Leute, die die Passage um 11 Uhr morgens stürmen, alle keinen Job haben.

»Puh, das war anstrengend. Den ersten Punkt hätten wir von der Liste abgehakt. Obwohl … Erzähl deiner Mama bloß nicht, dass Zigaretten nicht auf der Liste standen. Wir haben uns eine Raucherpause verdient, was denkst du?« 


Wieder gibt er lustige Geräusche von sich. Ich muss nur aufpassen, dass er mir beim Strampeln nicht die Waffe aus der Hose boxt. 


»Ja, nicht. Du wirst mir später auch die Raucherpausen bezahlen. Bem? Wir sind ein Team. Darauf gibt es noch mal fünf.« 


Wieder gebe ich ihm vorsichtige Fingerspitzen-High-Five und begebe mich zum Ausgang der Einkaufspassage. Gerade als ich mir eine Kippe in den Mund schiebe, kommt doch eine Frau auf mich zugestürmt.

»Sagen Sie, haben Sie nicht mehr alle?« Die Menschen strömen um mich herum. Ich schaue mich einmal im Kreis drehend um und zucke dann genervt die Schultern. Was stört sie?

Die mit Sommersprossen und einer großen Sonnenbrille getarnte Frau reißt mir doch plötzlich, als ich das Feuerzeug anklicke und eine Flamme vor mir aufglüht, die Zigarette aus dem Mundwinkel.

»Geht’s noch, Mondgesicht! Gib die Kippe wieder her, oder glaubst du, ich bekomm die geschenkt!«

Tatsächlich ist das Weib in lockerem Blusenkleid und dunklem Haar so frech, vor meiner Nase die Zigarette zu zerbrechen. Na warte. Du Miststück!

»Sie können doch nicht mit dem Kind vor der Brust rauchen!«

»Klar, können wir das. Er hat es mir erlaubt.« Ich nicke zu Fian, der wieder lächelt. »Sehen Sie.« Wieder angele ich mir eine Zigarette aus der Schachtel und schiebe mir Abstand haltend von der Uschi die Kippe in den Mund. Und wieder reißt die Fremde sie mir aus dem Mund. Fian streckt seine Hände nach der jungen Frau aus und bekommt eine ihrer langen Haarsträhnen zu fassen. Ich wusste, wir sind ein Team.

»Nicht loslassen, zieh fester«, motiviere ich Fian leise. 


»Sind sie nicht ganz dicht, ein Baby zu fragen, ob Sie rauchen können?«

»Fester halten, Fian«, raune ich dem Baby zu, das wirklich auf mich hört und die Frau, die an ihren Haaren zerrt, nicht mehr loslässt. »Was ist daran verkehrt? Schließlich ist er alt genug, allein Entscheidungen zu treffen.« Die Frau ist doch zu dämlich. 


»Fian, jetzt lass los, bevor wir sie als Besen mit ins Auto schleppen müssen.« Ich greife nach seiner Hand, um die Fingerchen von der Frau zu lösen, die anscheinend nicht auf den Babyzauber hereinfällt, bis es mir gelingt und mir etwas einfällt.

»Bleiben Sie hier. Da Sie so vorbildlich sind, halten Sie ihn kurz, damit ich rauchen kann.« Ich schnalle Fian ab und hänge ihn der Frau mit unzählig vielen Chanel-, Yves-Saint-Laurent, H&M-, Mango- und Gucci-Tüten über, noch bevor sie sich wehren kann. Schließlich ist sie behangen wie ein Packesel, da macht eine Last von fünf Kilo auch keinen Unterschied mehr. Selber schuld. 


»Nein. Binden Sie das Kind von mir ab!«, protestiert sie und fuchtelt mit ihren behangenen Armen in der Luft herum, kaum in der Lage, sich gegen mich zu wehren. Die ist doch zu blöd. Gefangen in ihrem eigenen Müll.

»Sie wirken vernünftig und verantwortungsbewusst.«

»Worte, die Sie wohl nicht kennen?« Klick – die letzte Schnalle ist eingerastet. »Was für eine Frau hat sich auf solch einen Mistkerl eingelassen und überlässt ihm dann noch das gemeinsame Kind?« Jetzt wird sie unverschämt.

»Liebchen, pass auf, was du sagst. Fian ist nicht mein Sohn. Mir wurde seine Obhut übergeben, um auf ihn aufzupassen, damit seine Mutter sich erholen kann. Ich will nur eine rauchen, also warten Sie auf zehn Meter Abstand und halten Sie Ihre Klappe.« 


Die anderen Passanten blicken uns fragwürdig an, sind allerdings damit beschäftigt, den nächsten Laden zu stürmen, ohne sich einzumischen. Ich drehe mich von der vorlauten Dame weg und zünde mir endlich eine Lucky an. Entspannt atme ich den Qualm wieder aus. Als ich mich umdrehe, ist doch die Dame verschwunden. Scheiße! Odette killt mich! Und Gabór!

»Wo ist dieses Luder hin?« Weit kann sie nicht sein. Erst meckern und dann das Kind entführen. 


Hastig nehme ich weitere Züge von meiner Zigarette und suche den Eingangsbereich ab. Nirgends ist die Schwafeltüte zu sehen. Porra! Porra! Porra!

Mein Gesicht an die Scheibe gepresst kann ich sie auch nicht in der Passage ausmachen. Doch! In der Ecke zu einer Apotheke. Mistvieh. Sie hätte mir Bescheid geben sollen. Als hätte ich gemerkt, dass sie fortgegangen ist, rauche ich genüsslich weiter, aber behalte sie im Visier. Nachdem ich den Stummel austrete, gehe ich in die Passage auf die Dame zu.

»Danke auch.« Ich schaue Fian an, der etwas in den Händen hält.

»Das Baby hat sich jetzt entschieden, Ihnen etwas zu geben.« Was soll der Blödsinn? Fian hält tatsächlich Nikotinpflaster in der Hand. »Ich hab ihn gefragt, und es war seine Entscheidung, in die Apotheke zu gehen und welche für Sie zu kaufen.« Sie hebt ihre Hand zu seiner Wange und lächelt, bevor sie sich mir entgegenbeugt. »Im Übrigen hasst er Zigarettenqualm.«

»Nicht wahr?«, täusche ich gespielt überrascht vor. »Jetzt mach dich vom Acker und such das Weite, wir haben noch wichtige Besorgungen zu erledigen!« Ich lasse mich doch von der nicht verarschen!

»Etwa noch eine rauchen?« Sie dürfte sehen, wie sie mich gerade auf die Palme bringt. Ich greife mir Fian, nehme Abstand von der infamen Person und binde mir das Baby um. Und da steht sie plötzlich wieder vor mir mit ihrem Sammelsurium an Tüten. 


»Müssen Sie nicht weitere Schuhe kaufen? Dort drüben ist Dior und Zara.« Jetzt verzieh dich endlich. Ich dachte schon, Mercedes wäre aufdringlich, aber das überschreitet sogar meine Grenzen. 


»Schon gut, auf Nimmerwiedersehen.«

»Ebenfalls«, rufe ich ihr hinterher, dann schiebe ich mir einen neuen Kaugummi in den Mund, weil ich den alten beim aufgeregten Zusammenfalten der Frau versehentlich verschluckt habe. 


»Weiber.« Aber zugegeben, einen heißen Arsch hat sie schon. Ihre Figur ist ein Traum. 





KAPITEL 13
 

In dem dunklen vertäfelten weitläufigen Raum mit den modernen milchigen Glastüren, den Vitrinen vollgestopft mit Büchern gehe ich vorbei und nehme auf einer gepolsterten Lederliege Platz. Jedes Mal komme ich mir merkwürdig verklemmt vor, wenn ich den Raum betrete. Obwohl er mir eigentlich vertraut ist. Auf einem Sessel wartet mit gefalteten Händen ein Anfang vierzig jähriger gut aussehender Mann auf mich. Er macht jedes Mal den Eindruck auf mich, als sei er ein berühmter Golfer, der sein dunkles Haar zur Seite gescheitelt trägt.

Seine Gesichtszüge sind milde, vertraut, und doch, weiß ich, schleichen sich hinter seinen offenen Augen Gedanken, die ich wohl niemals ergründen möchte. Ich möchte nicht mal ansatzweise wissen, was er alles gehört hat. Was er alles behandeln musste. Welche psychisch labilen Menschen auf demselben Polster lagen wie ich. Hinter ihm ragen golden gerahmte Zertifikate an der Wand. Auszeichnung seines Collegeabschlusses, seiner Weiterbildungen, seiner Leistungen. Ein intelligenter Mann. Das ist Osiris Jozé tatsächlich, den ich zweimal wöchentlich aufsuche. 


In seinem dunkelbraunen Jackett, dazu schwarzen Jeans und einem sandfarbenen Hemd mustert er mich. Schnell weiche ich seinem Blick aus, suche wie immer den Punkt an der Decke, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen.

Es gilt eine Schweigepflicht, allerdings kann ich nicht sofort drauflosbrabbeln wie andere Patientinnen. Dies soll vorerst mein letzter Besuch sein, um das Erlebte zu vergessen. 


Nach gestern Nacht fühle ich mich erstaunlich gut. Ich sollte mich weiterhin von der Vergiftung schonen, mich öfter hinlegen, nicht zu viel bewegen. Doch den Termin wollte ich wahrnehmen. Unbedingt, um Antworten auf Fragen zu erhalten. Wie eigentlich jedes Mal. 


»Wie geht es Ihnen heute?« 


Nicht mehr so miserabel wie vor zwei Tagen.

»Besser, ich lerne allmählich, mit den Gedanken im Alltag klarzukommen, obwohl ich Ihre Übungen mehrfach mache, kommen die Gedanken dennoch zurück.«

»Nun, es ist ein langwieriger Prozess, die Dinge zu verarbeiten, die einen fast das Leben gekostet hätten.« 


Ich seufze, schiebe meine Schulterblätter auf der Liege höher und starre auf die gewundene LED-Lampe über mir, die gedimmt ist.

»Auch wenn einen der Exmann nicht mehr loslassen will?«

»Sie meinen Esmond Lavera hat Sie aufgesucht?« Von dem Brand möchte ich ihm nicht erzählen – noch nicht. Oder wäre es besser für mein Seelenheil, ihm davon zu berichten? Ich weiß nicht.

»Ja, er stand vor wenigen Tagen vor unserem Tor. Und in diesen Momenten …« Neben mir kralle ich die Finger in das harte Lederpolster. »… steigen Wut, Hass und Angst in mir hoch. Wie kann ich diese Gefühle unterdrücken, um klar denken zu können? Wie mit den Erinnerungen leben?«

»Gefühle sind etwas ganz Natürliches. Sie sind sogar lebenswichtig für uns, um uns in den entscheidenden Momenten zu helfen.«

»Wie?«, frage ich und lasse nun meinen Blick von der Lampe zu ihm schweifen.

»Sie lassen uns blind agieren, aber können durchaus eine Schutzfunktion übernehmen. Angst ist ein wichtiger Indikator, der uns vor Übermut bewahrt, Hass und Wut erzielen ungeahnte Energie und Potenzial, von denen die wenigsten Menschen wissen.«

»Und Schmerz?«, frage ich ihn gezielt.

Er lächelt warmherzig. »Senhora Márquez, Sie verlangen zu viel in kurzer Zeit. In weniger als sechs Wochen kann Ihr Verstand keine Wunder bewirken. Die geschehenen Dinge zu verabreiten, braucht Zeit.« Seine dumpfe fast einlullende Stimme dringt an mein Ohr. Zeit, die ich nicht vergeuden möchte. »Beginnen wir damit, dass Sie mir erzählen, was letzte Woche passiert ist. Wie Sie Ihren Alltag gemeistert haben.«

»Bien.« Ich erzähle ihm von den Geschehnissen, auch wenn es mich innerlich aufwühlt. Manchmal, vermute ich, sind Therapeuten nichts weiter als sehr gute Zuhörer. Von Ihnen klare Antworten zu erhalten, empfinde ich als unmöglich. Dafür nehmen sie einem die Last von der Seele, indem man sich ihnen anvertraut. Jedes Mal verlasse ich die Praxis, die eher einem Loft gleicht, mit gemischten Gefühlen. Einerseits erleichtert, ihm von dem Geschehenen erzählt zu haben, andererseits mit einem durchwachsenen Gefühl, ihn in meine Seele blicken lassen zu haben. 


»Er ist tot«, beende ich meine Erzählung. »Eigentlich müsste ich darüber erleichtert sein, doch das bin ich nicht. Warum nicht?« Denn nun sollte ich an dem Punkt sein, abschließen zu können. Mit Ramires, Esmond, mit dem Schmerz in meiner Brust. Trotzdem ziept immer noch die Narbe.

»Weil Ihr Verstand verarbeiten muss, dass er gestorben ist und von ihm keine Gefahr mehr ausgeht. Die innere Angst wird weiter vorherrschen, weil Sie weiterhin wie in Paranoia nach anderen Angreifern suchen. Bis Ihr Verstand begriffen hat, dass keine weiteren mehr existent sind, dauert es Monate.« Monate!



Ich schlucke hart, als ich seine nicht gerade ermutigenden Worte höre. 


»Sie haben mit der Zeit eine Abwehrfunktion entwickelt, die allerdings zu Ihrem Nachteil wurde. Sie vermuten Gefahren in jeder Ecke, selbst da, wo keine sind. Dies lähmt Ihre Entscheidungen und schürt die Angst. Angst ist ohne Weiteres gut, aber zu ängstlich zu sein, ist krankhaft. Alles steht im Ausgleich. Gesunde Wut hilft, Dinge zu bearbeiten, für einige Minuten aus sich herauszugehen. Geht die Wut jedoch so weit, dass sie jederzeit latent ist, wird man von ihr verleitet, Dinge zu tun, die anderen und letztendlich einem selber schaden.«

»Wie genau ist das gemeint?«

»Ein simples Beispiel.« Er erhebt sich etwas aus seinem Sessel, schlägt sein rechtes Bein über das andere. »Von Wut ergriffene Menschen überschreiten Grenzen. Sie tun Dinge, die sie sonst nicht tun würden. Ein Beispiel wäre ein Krimineller, der Zeit seines Lebens in bescheidenen Zuständen aufgewachsen ist. Als Erwachsener wird er die Wut importieren und sich womöglich an den Menschen vergreifen, die er für seine Zustände verantwortlich macht. Geht die Wut über Jahre, verhindert sie ein rationales Denken, nistet sich ein wie ein Virus, bis derjenige im Gefängnis landet und Antiaggressionsprogramme absolvieren muss. Der Punkt liegt nicht in der Tat, sondern weit vorher, weit früher in seinem Leben. Daher ist es wichtig, einen Ausgleich zu den überschäumenden Gefühlen zu suchen. Treiben Sie Sport, lesen Sie, treffen Sie sich mit Freunden, falls Gedanken aufkommen, die Sie belasten. Aber bleiben Sie nicht allein.« 


Das alles hat er mir bereits schon in der letzten Sitzung erklärt, und ich glaube, davor auch schon. Deswegen wollte ich auch, dass Chlariss bei mir bleibt, um wenigstens einen normalen Menschen an meiner Seite zu haben.

»Ich werde weiterhin versuchen, es in den Griff zu bekommen.«

»Nicht mit Zwang.«

»Nein, aber in drei Tagen fliege ich mit meinem Mann und Freunden nach Frankreich, was mir hoffentlich helfen wird, alles leichter zu verarbeiten.«

»Das ist ein guter Ansatzpunkt. Haben Sie vor, Ihre Familie anzutreffen?«

Als er zu mir blickt, hebt er beide Brauen in die Stirn.

»Wir werden den Frühling an der Côte d’Azur verbringen. Marseille liegt in der Nähe, aber vorerst möchte ich sie nicht weiter in Gefahr bringen.« 


Seine Mundwinkel zucken, bevor er geduldig in meinen Augen liest.

»Tun Sie das. Arbeiten Sie weiterhin daran, die Gefühle einzudämmen mit Konzentrations- und Ablenkungsstrategien. Falls Sie mich erneut aufsuchen wollen, können Sie jederzeit einen Termin vereinbaren lassen.« 


Nachdem er sich von seinem Platz erhoben hat, tritt er an meine Liege heran und reicht mir seine Hand. 


»Auf Wiedersehen, Senhora Márquez.« Wieder lächelt er warmherzig zu mir herab, als ich mich erhebe. Wie Gabór trägt er einen Ring, der an ein Adelshaus erinnert. Männer mit zu großem Ego müssen öfter solche auffälligen Ringe tragen – zumindest fällt es mir auf. 


»Auf Wiedersehen.« 


Ich mag diese Übungen nicht, die er mir aufgibt. Wahrscheinlich sollte ich meine finsteren Gedanken wie Gabór in Alkohol ertränken. Zuvor jedoch hege ich den Gedanken, dass sich in Frankreich alles verbessern wird. 


Von dem Garderobenhaken nehme ich meine Lederjacke, streife sie mir über, als ich sehe, wie er sich hinter seinen Schreibtisch vor den Glasvitrinen setzt. Wäre er jedoch nicht, würde ich vermutlich wo ganz anders liegen – zumindest rede ich mir das ein. 


Also weiterhin deine Übungen trainieren, auch mit Gabór seine harten Trainingseinheiten, die mich – und das muss ich zugeben – wirklich abgelenkt haben.




KAPITEL 14
 

Gerade als ich von Curitiba wieder zurückgeflogen bin, weil der Therapeut seine Praxis nicht in Paulo hat, sehe ich Gabór zusammen mit Miguel bei der Ankunft auf mich warten. Gefolgt von Daniel, der mich die Reise über begleitet hat und dessen Handy ständig vibrierte, da er ständig Nachrichten – von wem auch immer – erhalten hat.

»Na, wie war die Gehirnwäsche dieses Mal?«, erkundigt sich Miguel, der Fian umgeschnallt trägt. 


»Na, wie war der Einkauf in der Mall?«, frage ich ihn, gehe an ihm vorbei und schlinge meine Arme um Gabór, dem ich einen Kuss schenke. Versteckt hinter seiner Sonnenbrille, die er immer in der Öffentlichkeit trägt, kann ich nur schwer seine Augen erkennen. 


»Lief hervorragend. Wir konnten sogar einen Abstecher in einen Sexshop machen. Manchmal frage ich mich, wieso sich einige Leute nicht schämen, diese Läden aufzusuchen. Haben die sich schon mal im Spiegel betrachtet?« Er kratzt sich an der Schläfe und grinst vor sich hin.

»Was! Du hast Fian in einen Sexshop mitgenommen? Bist du noch ganz dicht?« 


Augenblicklich löse ich mich von Gabór, um mich an den Schnallen von Fians Babytrage zu schaffen zu machen. 


»Lass das, Odette. Er schläft. Willst du ihn wirklich aufwecken?«

»O ja, das will ich, um ihn vom Übel auf drei Beinen zu befreien.« Gerade als ich die erste Schnalle gelöst habe, rieche ich etwas. »Hast du etwa geraucht?« 


»Nein, jetzt nimm die Finger von mir.«

»Du lügst, ohne rot zu werden, und stinkst wie ein Puff.« Schnell nimmt Miguel Abstand von mir und lässt kurz darauf wieder die Schnalle einrasten.

»Jetzt hör mal zu, Mädchen. Wir hatten Spaß und ihm geht es gut.« Daniels Smartphone vibriert wieder, während Gabór zu ihm geht, weil sie wohl Informationen austauschen müssen.

»Ihr kommt allein klar?«, erkundigt sich mein Mann bei mir.

»Nein«, antworte ich, während Miguel »Aber sicher doch« sagt.

»Fian geht es sicher nicht gut. Er hat womöglich eine Alkohol- oder Nikotinvergiftung davongetragen. Dank dir! Wozu habe ich sieben Monate keine Zigarette angerührt, wenn du ihn nun mit blauem Qualm einnebelst.« 


»So war das überhaupt nicht.« Feindselig blickt er mir entgegen und weicht jedem meiner Angriffe aus. Mit meinem Kind vor der Brust.

»Sicher war es so. Deswegen schläft er. Wir sollten Tiago aufsuchen.«

Jetzt fängt er an, mich auszulachen. Noch bevor ich wieder nach ihm greifen kann, dreht er sich zum Ausgang und haut ab. Dieser Feigling!

»Du blamierst dich gerade, Odette, und ich will nicht, dass du Fians Ruf versaust wegen deines Gezeters.« Ich und den Ruf versauen?

»Wer schleppt denn ein Kind mit in einen Sexshop und zieht sich eine Kippe mit ihm rein. Das bist ja wohl du!«
  »Warst du dabei? Nein. Also halt mal die Beine still. Er schläft, weil er sich bei mir wohlfühlt, aber nicht mehr lange, wenn du wie eine Furie im gesamten Flughafen herumplärrst.«

Verärgert blicke ich zu ihm und würde ihm am liebsten nur mit einem Blick den Hals umdrehen wollen. Aber wie sagte Jozé: Man soll sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Daher atme ich drei-, viermal durch und drehe mich auf den Fersen zu Gabór um. Miguel ist einfach zu kindisch. 


»Was gibt es Neues?«, erkundige ich mich bei den beiden. Daniel schaut mich prüfend an. »Sag schon, ich darf eingeweiht werden.«

»Wir haben den Laborbericht.« Gabór schaut weiterhin auf das Smartphone.

»Welchen?«

»Womit Lavera infiziert wurde.« Nun schiebe ich mich dichter an Gabór. 


»Ist es heilbar? Ist es ein bekanntes Virus?«

Daniel schaut sich nach allen Seiten um, bevor er den Kopf schüttelt. »Nein, es ist ein verändertes Virus, die Filoviren, die zu hohem Fieber und einer rasanten Letalität mit fulminantem Krankheitsverlauf führen. Sie gehören deshalb auch zu den wenigen bekannten Viren, die nur in einem Hochsicherheitslabor der höchsten Gefahrenstufe 4 gezüchtet werden können.« Da ich bis auf den letzten alarmierenden Satz nur Bahnhof verstehe, kräusele ich meinen Nasenrücken.

»Das bedeutet?«, hake ich nach. Gabór verzieht sein Gesicht und grinst ironisch. 


»Das bedeutet, dass es ein wenig erforschtes Virus ist, das vereinzelt auftritt und eine hohe Sterberate in einer rasanten Zeit einfordert. Von circa hundert Erkrankten stirbt über die Hälfte, genau genommen 53 Prozent. Deswegen bereitet es de Andrade vermutlich solch eine Freude, zu sehen, wer durchkommt und wer nicht. Es ist wie ein Glücksspiel mit einer fünfzigprozentigen Gewinnchance.«

»Bei der ich mit dem Cumarin Esmonds Tod nachgeholfen habe, sie zu verringern.«

»Denk nicht mal ansatzweise so!«, ermahnt mich Gabór. »Wir haben das einzig Richtige getan. Jetzt müssen wir nur noch de Andrade aus seinem Versteck holen und die verschollene Ware finden.«

Das klingt so einfach – viel zu leicht.

»Dieses Zeichen habe ich ebenfalls untersuchen lassen, sämtliche Datenbanken durchlaufen lassen, weil es mich an etwas erinnert hat«, fügt Daniel hinzu, wischt über sein Tablet, als er das Smartphone in seiner Hosentasche verstaut hat, und zeigt mir ein in die Haut gedrücktes oder gebranntes Symbol von dem Kreuz, von Dornen umschlungen – das …

»Es gab keinen Treffer. Jede Adelsfamilie in Europa ist ausgeschlossen. Kein Wappen trägt dieses Siegel oder keine Firma solch ein Logo. Wer auch immer das Siegel in Laveras Armbeuge hinterlassen hat, kann nicht anhand dieses Symbols gefunden werden. Es muss etwas anderes bedeuten.« 


Ich kenne dieses Siegel, denn ich habe es erst heute gesehen, nur flüchtig, und das mehrere Male zuvor. Was mir jedoch am allermeisten kalt den Rücken hinabjagt, ist das Wissen, dieser Person in all der Zeit so nahe gewesen zu sein. Deswegen wollte er bei jeder Sitzung die Einzelheiten genauer erfahren, um auf dem Wissensstand gehalten zu werden, den wir haben. Es ist wie ein Schachspiel. Er setzt die Figuren auf dem Spielfeld, ohne seinen tödlichen Zug zu zeigen, und im Verborgenen, ohne aufzufallen, zu handeln.

»Warum starrst du das Zeichen an?« Gabór reißt mich aus den Gedanken. »Hast du es in Europa schon einmal gesehen? Kommt es dir bekannt vor?« 


Als ich meinen Blick von dem Foto auf dem Display loseisen kann, nicke ich. 


»Ja, ich kenne es und weiß, wer es trägt.« 


Überrascht liegen nun Daniels und Gabórs Blicke auf mir.

»Dann rede.« 


Ich drehe mich kurz um, schaue in jede Richtung, um auszuschließen, dass wir nicht belauscht werden. Diese Person könnte hier sein. Hat Esmond nicht davon erzählt, dass er bereits in Paulo ist? In der letzten Zeit?

»Nicht hier, unter keinen Umständen in der Öffentlichkeit. Wir sollten gehen, bevor er weiß, dass ich es weiß.«

Mir dreht sich der Magen um, als ich alles in meinen Gedanken der letzten Wochen Revue passieren lasse. Zügig verlassen wir das Flughafenareal, um nicht Gefahr zu laufen, gesehen zu werden. 


Kurz vor der Drehtür des Flughafens schiebt sich mir ein Mann mit einem silbernen Rollkoffer in den Weg, stupst seine Lesebrille auf der Nase, die er gelegentlich aufsetzte, niedriger und starrt in sein Portemonnaie.

Augenblicklich bleibt mir das Herz stehen. Er ist hier. Er muss den gleichen Flieger wie ich genommen haben. 


Osiris Jozé.




KAPITEL 15
 

»Schön, Sie in Paulo anzutreffen. Können Sie mir vielleicht sagen, wie viel es kostet, mit dem Taxi vom Flughafen ins Zentrum von São Paulo zu fahren? Ich überlege, noch Geld abzuheben.«

Misstrauisch mustere ich seinen silbernen Schalenkoffer, der wohl nur das nötigste Gepäck beinhalten dürfte. 


»Ich …« Konzentriere dich. »Ich hätte Sie hier überhaupt nicht erwartet«, antworte ich freundlich mit einem Lächeln.

»Sie brauchen um die 30 bis 40 Real«, antwortet ihm Daniel, während ich mich verfluche, nicht Gabór zuvor eingeweiht zu haben. Senhor Jozé mustert mich durch und durch mit seiner offensichtlich guten Laune. 


»Vielen Dank. Könnten wir beide uns kurz sprechen?«, fragt er anschließend. »Ich habe vorhin noch etwas vergessen zu erwähnen.«

»Ich lass dich mit deinem Therapeuten kurz allein«, sagt Gabór, gibt mir einen Kuss auf die Wange und lässt mich stehen, weil er nicht die geringste Ahnung hat, was oder wer er wirklich ist. Hätte ich Gabór bloß nie erzählt, dass ich es hasse, über meine Sitzungen zu reden, dann würde er an meiner Seite bleiben.

»Was gibt es?« Ich versuche, so gelassen wie möglich zu wirken, weder Gabór hinterherzublicken, um mir zu helfen, noch nach Beamten Ausschau zu halten, die mir zu Hilfe eilen können. Tu so, als würdest du von nichts wissen wie noch heute Morgen. 


»Ich habe vorhin eine unschöne Nachricht erhalten, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. Es sieht ganz danach aus, als …« Unauffällig halte ich die Luft an. »… würde sich unsere Therapie bei Ihnen verlängern.« Er kommt mir mit seinem Gesicht bedrohlich nahe. »Deswegen wäre es sehr freundlich, wenn ich bei Ihnen mitfahren dürfte. Ich habe mir sagen lassen, das Palais Brasília soll sehr angenehm sein. Fünf Sterne Wellnesshotel wäre sicher das Richtige für mich.« 


Er weiß es, dass ich es weiß, woran auch immer er es erkannt hat. Dafür, das verspreche ich ihm, wird Gabór davon erfahren.

»Glauben Sie ernsthaft, ich würde Sie mitnehmen? Meine Therapie ist beendet. Guten Tag noch.« Schnell nehme ich Abstand von ihm, um zur Drehtür zu gelangen. Kaum habe ich die Tür erreicht, krame ich mein Smartphone aus der Handtasche, um Gabór anzurufen und ihm zu sagen, dass der Psychopath direkt in meiner Nähe ist.

»Was ist, cereja? Wir stehen gleich hinter den Taxen, falls du uns suchst.« Am Himmel ziehen bedrohliche Wolken auf, die ein Gewitter vorhersagen.

»Das weiß ich. Du solltest wissen, dass de An…«

»Weglegen!«, faucht mir eine Stimme leise ins Ohr und ich spüre eine Spitze auf meinem Rücken. »Oder aber Sie werden mein nächstes Testobjekt.« 


Rasch senke ich mein Handy vom Ohr, um nicht infiziert zu werden, als sich im gleichen Moment die Nadel in meine Haut bohrt. Verdammt! Mit einer schnellen Drehung ramme ich ihm meinen Ellenbogen in den Rumpf, den er abwehrt. Zumindest verhindert es, dass er mir eine Nadel tiefer in den Körper rammt.

»Ich wollte nett zu Ihnen sein, Ihre Hilfe und das ist der Dank?«

»Nett zu mir? Sie haben Esmond infiziert, Gabórs Männer im Gefängnis umbringen lassen, Ware gestohlen und wollen einen Drogenkrieg. Was soll nett an Ihnen sein?«, fauche ich ihm entgegen. »Außerdem habe ich mich Ihnen anvertraut.«

Mit einem kräftigen Stoß schiebt er mich von sich. »Wie werden Sie nur von Gefühlen geleitet, Hass, Angst, Zorn. Was habe ich Ihnen beigebracht.« Ist das sein Ernst? »Es wäre klüger, wenn Sie mich mitnähmen, bevor das Fieber einsetzt und ich der Einzige bin, der Ihnen helfen kann. Verraten Sie es ihm, wird das Ihr Todesurteil.« Unmerklich nickt er an mir vorbei.

Wütend funkele ich ihm entgegen, aber weiche immer mehr Schritte von ihm zurück, bis ich gegen jemanden pralle.

»Was war das für ein Anruf?«, erkundigt sich Gabór, der nun nach meinen Schultern greift.

»Dafür bin vermutlich ich verantwortlich, Senhor Márquez. Ich suche für wenige Tage eine Unterkunft in einem Hotel und dachte an das Palais Brasília. Ihre Frau wollte fragen, ob dies möglich sei.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, flüstere ich Gabór entgegen, weil ich immer noch glaube, dass Jozé blufft. Er nicht durch die Sicherheitskontrollen Spritzen mit tödlichen Viren eingeführt haben kann. Und wenn er einen Komplizen hat?

»Como não?«, fragt mich Gabór, was der Therapeut sicher verstehen kann. »Ist etwas vorgefallen, von dem du mir nicht erzählen willst? Keine Geheimnisse, das war der Deal«, raunt er mir zu, als er sich mit mir wenige Schritte von Jozé entfernt. 


»Er ist mein Therapeut. Ich bin froh, die Sitzungen beendet zu haben, da will ich ihn nicht noch weiterhin jeden Tag im Hotel sehen. Weißt du, wie es ist, jemand Fremdem von seinem Leben zu erzählen?« 


Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Jozé und weiß, dass er mich hören kann. Ich kann unmöglich den Feind in Gabórs Hotel schleppen. Reicht es nicht, dass Noyus nicht mehr steht? 


»Dann werde ich bei einer Sitzung dabei sein.« Ich senke meinen Blick. Was wäre, würde ich Jozé oder besser de Andrade mitnehmen? Ich wüsste, wo er sich aufhielte, würde sogar das Gegenmittel finden, weil er es vermutlich im Koffer mit sich führt.

»Einverstanden.« Doch ich werde Gabór von ihm erzählen und es ihm nicht verschweigen. 

 




KAPITEL 16
 

»Ab hier kann ich sie allein lassen? Sie finden selber zurecht?«, fragt Gabór de Andrade, der seinen Koffer über den Marmor des Hotelfoyers schleift. Daniel und Miguel mit Fian vor der Brust umstellen mich plötzlich und fordern mich auf, zum Lift zu gehen. 


»Komm, du musst sehen, was ich für dich besorgt habe.« Miguel umfasst meine Hand, als Daniel die Taste neben den Lifts drückt. Kurz darauf schließt Gabór zu uns mit einer mürrischen Miene auf, während hinter ihm durch die Glasfront des Hotels Blitze aufflackern, die Paulos Himmel leuchten lassen. 


»Tatsächlich?«, hake ich nach. »Du hast sicher die Hälfte des Einkaufes vergessen, wie ich dich kenne.« Ich kann in den Augen der drei sehen, dass etwas nicht stimmt.

Als sich die massiven Fahrstuhltüren schließen, zückt Gabór sein Telefon und ruft Tiago an. Schnell weist er ihn an, zu uns zu kommen, wie auch die anderen seiner Männer.

»Du weißt davon?«, frage ich ihn.

»Du hast vorhin nicht aufgelegt. Somit konnte ich alles hören. Bist du dir absolut sicher, dass er es ist?« Ich nicke. 


»Er ist es und er hat mir eine Spritze in den Rücken gerammt. Wie viel Zeit habe ich noch, Daniel?« Nur er weiß es, weil er die Laborberichte genauestens studiert hat.

»Zwei, höchstens drei Tage, wenn du nicht das passende Gegenmittel bekommst. Das Virus ist höchst ansteckend, sodass du schnellstmöglich unter Quarantäne behandelt werden musst.«

»Nein, nein, nein. So weit kommt es nicht. Zuvor erledigen wir de Andrade. Er ist hier. Hier können wir ihn im Auge behalten.«

»Und alles, was er will, ist, Gabór tot sehen, dass du ihn infizierst. Não, denk an Fian«, wendet Miguel ein und deutet auf meinen Sohn.

»Ihr wollt das alleine in die Hand nehmen? Ohne mich?« 


Gabórs Mundwinkel zucken trübe. »Wir haben es bereits Jahre vor dir allein in den Griff bekommen. Dank dir wissen wir, wer er ist. Obwohl er verändert aussieht. Älter, mit mehr Falten im Gesicht und einer anderen Frisur. Sein Haar ist länger. Fast hätte ich ihn nicht mehr erkannt.«

»Du kennst ihn?«, will ich wissen, als sich die Fahrstuhltüren öffnen.

»Halb Brasilien kennt ihn dank der Medien«, erklärt Daniel mit gesenkter Stimme. »Vor acht Jahren ging sein Gesicht als Mörder durch die gesamte Presse. Auch sein angeblicher Tod vor wenigen Monaten. Und jetzt ist er auf freiem Fuß. Ich konnte herausfinden, dass er mithilfe eines Medikamentes einen Herzinfarkt vortäuschen konnte und somit für tot erklärt wurde. Kaum wurde seine angebliche Leiche aus der Sicherheitsverwahrung gebracht, hat sich der Transporter um einen Mast gewickelt. Der Fahrer ist dabei gestorben.«

»Okay, okay, trotzdem bleibe ich hier. Er will, dass du nicht weißt, wer er ist, ansonsten gibt er mir nicht das Gegenmittel.« Und verflucht, mein Körper hat sich noch nicht einmal von dem Rattengift erholt. Wehe, ich sterbe auf die gleiche Weise wie Esmond. Das wäre Ironie des Schicksals, das ich nicht bräuchte. 


»Glaubst du wirklich, er hat eines? Sei nicht dumm, Odette. Er blufft, indem er dir ein Versprechen gibt, das er nicht halten kann. Ich werde ihn noch heute Abend erledigen, das verspreche ich dir. Aber zuvor brauche ich einen Plan und muss dich und Fian in Sicherheit bringen.«

Plan? Ich bin bereits infiziert.

»Wer soll dann eines haben? Bisher ist das Virus kaum erforscht worden, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Ich –«.

»Nein«, fährt er dazwischen. »Nein, Odette. Das ist meine Möglichkeit. Warum, denkst du, ist er hierhergekommen? Warum mit dir geflogen und er wurde dir von einem Arzt in Curitiba empfohlen? Das hat er alles getan, um hier zu sein. Um live mit anzusehen, was er bewirkt. Ich schaue nicht länger zu.«

»Was, wenn er es absichtlich getan hat?«, frage ich ihn, greife nach seiner Hand und halte ihn im Gang auf. »Was, wenn es sein Plan ist, dass ich dir davon erzähle und du ihn angreifst. Esmond war nicht mehr als sein Handlanger. Ich will auf keinen Fall zu einem weiteren von ihm werden.«

Neben mir bleibt er stehen, während er sich über die Lippen leckt und sich seine Stirn in Falten legt. In einem Punkt muss ich Jozé oder de Andrade – oder wie auch immer er sich nennt – recht geben. Von Gefühlen geleitet, handeln wir falsch. Wir würden Fehler begehen. Möglicherweise ist das genau sein Ziel. Er kalkuliert jede Möglichkeit.

»Wir finden eine Lösung. Miguel, du behältst Fian im Auge und lässt Madlen alle Sachen packen.« Wir befinden uns in der obersten Etage des Hochhauses, in der es nur unsere Suite und zwei andere Juniorsuiten gibt, die von Gabórs Männern belegt sind, trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, dass wir nicht allein sind.




KAPITEL 17
 

Bisher spüre ich keine Veränderung in meinem Körper. Ich fühle mich immer noch gut, gesund und zweifele langsam daran, dass sich irgendetwas in einigen Stunden ändern wird. 


Bisher sind sieben Stunden vergangen. Es ist 21:57 Uhr. Ich sitze auf dem bequemen Sessel der Suite und gebe mir mit zwei Gläsern teuren Cachaça, den Gabór immer trinkt, die Kante. Eigentlich nicht richtig. Aber ich will es, wie es meistens Gabór macht, aussitzen. Was, wenn ich de Andrades Zimmer aufsuche, anklopfe und frage: »Hey, schiebst du mir das Gegenmittel rüber?« Fuck Alkohol, das ist die dümmste Idee.

Mit den Fingern spiele ich mit der silbernen Kette meiner dunkelblauen Handtasche und schlage die Beine unter dem bodenlangen Kleid übereinander, als die Tür aufgeht. 


Im Türrahmen steht Gabór in einem schwarzen Anzug mit einem weißen faltenlosen Hemd darunter. Wie immer sieht er zum Anbeißen aus. Sein dunkles Haar liegt zusammengebunden zu einem Knoten auf dem Kopf, seine Gesichtszüge sind maskulin und sein Blick – tja, in seinem Blick kann ich die Frage, was ich hier tue, förmlich herauslesen.

»Was –«. Rasch erhebe ich mich und halte ihm meine Hand entgegen.

»Ich komme mit, ganz gleich, was ihr im Nachbarraum geplant habt. Ich bin dabei und will nicht wieder ausgeschlossen werden«, erkläre ich ihm sachlich und gehe langsam auf den verdammt hohen Louboutin auf ihn zu. Ich habe mich in der letzten Stunde für den Abend gestylt, frisiert und zurechtgemacht. Denn heute wollten wir auf eine Gala gehen, die von hohen Persönlichkeiten besucht wird, auf der Gabór nicht fehlen will. Er sprach sogar von der Präsidentin. 


Ich konnte bereits im Lift ahnen, dass er mich nicht mehr dabeihaben möchte. Was auch verständlich ist. Wer will schon eine Virenschleuder bei sich haben, aber … ich muss dabei sein, um Frieden zu finden.

»Wir werden das zusammen durchstehen, verstehst du? Zusammen, bis auch er wieder in seiner Zelle sitzt und wir endlich die Flitterwochen antreten können.«

»Wie genau hast du dir das vorgestellt, Odette? Ich kann dich nicht auf die Veranstaltung mitnehmen. Außerdem lässt du Tiago seit mehreren Stunden vor der Tür warten, der dich untersuchen will.« Ich weiß, kein schöner Charakterzug. Aber ich will nicht unter Quarantäne gestellt werden.

»Es tut mir leid für ihn, trotzdem begleite ich dich. Ich fass dich und die anderen nicht an, nehme einen anderen Wagen, aber schließ mich nicht irgendwo ein. Mir geht es gut, sehr gut sogar. Das ist die Wahrheit.« 


Mit geöffneten Lippen bringt er ein gequältes Stöhnen über seine Lippen. Diese Geste liebe ich an ihm, auch wenn sie nichts Gutes bedeutet.

»Du siehst verdammt gut aus. Aber –«.

»Kein Aber. Ich habe bereits eine Idee, wie wir es angehen werden, denn Jozé oder de Andrade hat sich vorhin bei mir gemeldet.« 


Er schrieb mir vor über einer halben Stunde eine Nachricht, in der ich ihm mitteilen sollte, ob ich meinen Mund gehalten habe. Daraufhin habe ich geantwortet, dass ich zu keinem ein Wort gesagt habe und damit es nicht auffällt, wir heute Abend ausgehen. Er gibt mir noch wenige Stunden, bevor die ersten Zeichen zu spüren und erkennen sind. 


»Gemeldet? Was wollte er?«

»Verschwiegenheit. Die ich ihm versprochen habe. Im gleichen Zug habe ich ihm erzählt, dass wir heute Abend ausgehen, als Zeichen, dass du nichts weißt. Du würdest mich nicht mitgehen lassen, wenn du davon wüsstest.«

Seine Gesichtszüge verfinstern sich um einiges mehr.

»Você perdeu o juízo! Já lhe expliquei isso n vezes mas ele não entende. Was hast du dir dabei gedacht? Ich kann dich nicht mitnehmen. Es wäre das Beste, man würde dich einsperren. Du hast letztens schon einen Alleingang durchgeführt, um deinen Mann zu vergiften. Das geht um einiges zu weit!«, fährt er mich an. »Du bleibst hier. Ganz gleich, was du ihm gesagt hast.«

»Was? Nein! Ich werde mitkommen.« Denn ich weiß, dass er etwas geplant hat, etwas, das auf der Gala stattfinden wird.

»Não dá!« 


Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und gehe auf ihn zu, doch er weicht jedem meiner Schritte aus. »Gabór, bitte.«

Hinter ihm steht die Tür offen, in der ich Miguel, Nuno und Aires im Gang warten sehen kann, die das gesamte Schauspiel mitverfolgen dürften. Das kann er nicht machen!

»Wir sind spätestens in fünf Stunden zurück.« Und was, wenn nicht? 


Meine Augen weiten sich, als er sich tatsächlich umdreht und die Tür verschließt. »Ach ja, Tiago hat eine Karte; er wird später nach dir sehen, Darling.« Darling?! 


Ich gehe auf die Tür zu, weil eine Hoteltür nicht von außen abschließbar ist, und drücke die Klinke herunter. Merde! Sie ist tatsächlich verschlossen. Wie hat er das gemacht? Wie!

»Lass mich raus! Das kannst du nicht machen!«

Jeder Ruf von mir wird überhört, bis ich nach gefühlten zehn Minuten vor der Tür in die Knie gehe und sie wütend anstarre. Ich kann durchaus verstehen, dass er mich beschützen will, aber weiß in diesem Moment, dass er blind in eine Falle läuft. 





GABÓR
 

»Sie war ja wie besessen. Meinst du nicht, dass sie allmählich übertreibt? Vielleicht hat ihr der Doc doch das Gehirn verdreht.« Miguel steigt neben mir in die Limousine ein, die uns zum Veranstaltungsort bringen soll. 


Ganz gleich, was ich Odette noch gesagt hätte, es hätte sie nicht beruhigt. Ich hätte sie unheimlich gern an meiner Seite gehabt, aber nicht, wenn sie zum Spielball des Ganzen wird. De Andrade wird ihr weitere Nachrichten hinterlassen, sie möglicherweise zu etwas Unüberlegtem überreden, und ich habe keine Lust, sie heute Abend zu verlieren.

»Sie muss einsehen, dass es besser ist, mir die Dinge zu überlassen und sich nicht selber im Alleingang in Gefahr zu bringen. Ist die Etage überwacht?« Ich richte meine Frage an Daniel, der mir nun sein Display entgegenhält, auf dem vier Kameras die obere Etage plus Wanzen im Blick behält. 


»Jap, alles im Blickfeld. Sollte sie es irgendwie schaffen, zu entkommen, werden wir es sehen, und die Bewegungsmelder springen an. Sie sitzt wie in einer Festung gefangen.«

Sehr gut. Fian ist vorübergehend zu Mercedes gebracht worden, um mit Madlen und Joana auf ihn aufzupassen. Dort ist er kurzzeitig am besten aufgehoben, bis die Mission erfolgreich beendet ist. Jetzt heißt es nur noch, de Andrade ausschalten, der mit Sicherheit die Veranstaltung aufsuchen wird, um sich zu überzeugen, dass ich sie besuche. Womöglich nutzt er die Möglichkeit, mit der Präsidentin oder den Parteivorsitzenden der Koalition ins Gespräch zu kommen, um weiterhin seine Klauen auszubreiten. Wo aber sind seine Mittelsmänner? Das ist die Frage, die mich nicht loslässt. Seit er angereist ist, wurde mir berichtet, ihn nur allein angetroffen zu haben. Welch ein Narr muss er sein, sich mir allein gegenüberzustellen. Was, wenn wir uns täuschen? Wenn er genau das will? Zweifel in unsere Köpfe säen? 


Beunruhigt drehe ich meinen Siegelring am Mittelfinger, während die Limousine durch São Paulo auf das Regierungsgelände fährt. Brasilianische Fahnen flattern an den Masten der Grünanlage vor dem Beton und Glasgebäude, das sich in unmittelbarer Nähe eines vor Kurzem stillgelegten Industriegebäudes befindet, bevor wir um das Rondell zum Eingang vorfahren.

Niemals hätte sich de Andrade dermaßen offensichtlich zu erkennen gegeben, wenn er nicht zwei Schritte vorausdenkt. Ich muss denken wie er, in seine Gedanken gelangen, dieselbe Idee haben. 


»Er ist unterwegs«, teilt mir Daniel mit, der sein Handy orten kann. Ich schaue zu ihm auf und nicke. 


»Ótimo.«
 




KAPITEL 18
 

Neben dem Polster klingelt mein Smartphone, auf dem eine unbekannte Nummer aufblinkt. Ich sollte sie ignorieren. Wenn Gabór versucht, sich zu entschuldigen, werde ich sie nicht annehmen. Bald darauf erlischt das Sirren des Handys, und ich setze erneut das Glas an meine Lippen, um auf Tiago zu warten. 


Ich werde mich untersuchen lassen, ja, das wäre das Vernünftigste. Und mich den gesamten Abend über langweilen und hoffen, dass Gabórs Plan aufgeht.

Wieder summt mein Telefon auf dem dunkelbraunen Lederpolster, als ich das Programm im Fernsehen umschalte. Nun reicht es mir! 


Dieses Mal werde ich ihn nicht ignorieren, greife nach dem nervigen Teil und nehme den Anruf mit den Worten: »Spar dir deine Entschuldigungen. Ich will nicht hören, dass es dir im Grunde leidtut. Es sei denn, du drehst um und holst mich ab.«

Das dürfte gesessen haben. Jedes Mal ist es Gabór, der mit einer anderen Nummer anruft, ich aber habe eine Notfallnummer, mit der ich ihn erreiche, schließlich will er sich nicht orten lassen. Vermutlich kann die Nummer aus Schwarzafrika zurückverfolgt werden, falls die Polizei nicht schnell genug ist, die Rufumleitung der umgehenden Sendemasten zurückzuverfolgen.

»Guten Abend, Senhora Márquez.« Die Stimme von Jozé ertönt, mit dem ich nicht gerechnet hätte. »Wie ich aus dem Unmut Ihrer Stimme hören kann, sind Sie allein in der Suite zurückgelassen worden? Haben Sie mir vorhin nicht erzählt, niemandem von mir zu berichten.« 


»Er hat es irgendwie herausgefunden«, antworte ich ihm, mein Gesicht zu einer Grimasse verziehend. »Lassen Sie mich in Ruhe, ich habe nichts mehr mit Ihnen zu bereden.«

»Aber ich mit Ihnen. Ich stehe direkt vor der Tür mit der Schlüsselkarte in der Hand, die ich dem Arzt abnehmen konnte.«

Das ist unmöglich. Gabór hat sicher die Etage überwachen lassen, seine Leute die Eingänge und Lifttüren bewachen lassen. 


»Das kann nicht sein.«

»Es ist aber so.« 


Schlagartig erhebe ich mich aus meiner eingekuschelten Position mit dem Abendkleid von der Couch und schalte den Fernseher aus. Er dürfte die Stimme der Sendung gehört haben. 


Was mache ich jetzt? War es nicht Gabórs Plan, dass er ihn zur Veranstaltung lockt. Was sucht er dann bei mir? Merde! 


»Verschwinden Sie, ich …« Als ich aufgestanden bin und barfuß mit dem langen Kleid auf die Tür zugehen will, wird mir kurz schwarz vor Augen. Mir wird plötzlich kalt, dass ich fröstele. Augenblicklich kneife ich die Augen zusammen, um das Schwindelgefühl zu verdrängen. 


»Was ist? Fühlen Sie sich unwohl? Ich verspreche Ihnen, wenn Sie länger die Hoffnung hegen, ein Gegenmittel zu erhalten, täuschen Sie sich. Zu spät behandelt, endet das Virus tödlich. Und Sie sind bald in der Phase, in der ich nichts mehr für Sie ausrichten kann.« 


Er blufft. Er muss bluffen.



Verängstigt von seiner Drohung lege ich auf, werfe das Smartphone auf den nächsten Sessel und will den Riegel der Tür zuschieben. Doch zu spät, nur wenige Schritte von der Tür entfernt, ertönt ein Sirren, und die Türklinke wird langsam heruntergedrückt. Bitte nicht. Wenn mich dieser Psychopath ebenfalls massakrieren will wie Esmond.

Ohne lange zu überlegen, eile ich zur Kommode, in der ich Gabór habe meine Waffe hineinlegen sehen. Doch sie ist verschlossen. Verdammt! Verfluchter Scheiß! Wild zerre ich am Griff der Kommode, aber bekomme die Schublade nicht geöffnet. 


Der Nachtschrank! Gerade als die Tür aufgeht, flüchte ich in das benachbarte modern eingerichtete Schlafzimmer, gehe auf Gabórs Nachtkommode zu, die Gott sei Dank nicht verschlossen ist, und finde darin eine Beretta, nach der ich augenblicklich greife. 


»Jetzt werden Sie nicht albern.« Er steht im selben Moment im Schlafzimmer in einen Anzug gekleidet, der etwas altmodisch wirkt, während ich mich mit der Waffe zu ihm drehe, den Zeigefinger auf den Abzug gelegt. 


Mit einem leisen Einrasten entsichere ich die Waffe und warte nur darauf, ihm eine Kugel in sein Hirn zu jagen, bevor er mich angreift. 


Waffenlos steht er mir gegenüber und schmunzelt warmherzig – wie früher in den Sitzungen. 


»Sie wollen nicht wirklich den Mann erledigen, der Ihnen helfen kann?«

»Sie lügen. Wie die gesamte Zeit.«

»Warum sollte ich?« Er hebt seine buschigen Augenbrauen in die Stirn. Sein Haar liegt gescheitelt auf seinem Schädel, während ein moschusartiger Geruch sich im Zimmer verteilt. Widerlich. 


»Sie wollen das hier.« Langsam, ohne ein Zittern, ohne von mir eingeschüchtert zu wirken, greift er in seine Jacketttasche und holt eine Ampulle mit einer wässrigen blau eingefärbten Flüssigkeit hervor. »Dafür will ich etwas von Ihnen.«

Ich schiele von seiner Brust auf die Ampulle in seine Hand, die mir das Leben retten könnte, sollte er mich nicht hinters Licht führen. Es könnte genauso gut eingefärbtes Wasser sein.

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?«

»Gar nicht.« Belanglos zuckt er die Schultern, tritt näher an mich heran und dreht das Glas zwischen seinen Fingern. »Genauso wenig, wie ich Ihnen vertrauen kann.«

Weiterhin halte ich den Lauf von Gabórs Zweitwaffe auf sein Herz gerichtet, schlucke und ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Was wollen Sie als Gegenleistung für das Heilmittel?«, will ich wissen. »Sagen Sie schon!«

Er nimmt doch tatsächlich auf einem Hocker neben dem Bett Platz und verschränkt seine Beine. 


»Das ist ziemlich simpel.« Simpel? Wenn es simpel wäre, würde er mit der Sprache herausrücken.

»Nichts ist für Sie simpel. Sie sind schließlich derjenige gewesen, der Esmond benutzt hat, womöglich auch das DEA, um Gabór Stück für Stück zu vernichten. Sein Anwesen anzünden zu lassen, mich von Esmonds Worten verleiten zu lassen, ihn zu verlassen. Dabei scheinen Sie eines vergessen zu haben: Ich würde ihn niemals verlassen, niemals im Stich lassen.«

Er runzelt seine Stirn, als würde er meinen Worten keinen Glauben schenken.

»Selbst dann nicht, wenn es um Ihr Leben geht?« Tief atme ich die Luft ein, um einen Moment nachzudenken. »Sehen Sie. Niemand ist in der Realität bereit, sein Leben für das des anderen zu opfern.«

Neben sich greift er nach einer Hotelbroschüre mit den Sparangeboten, blättert darin herum, als würde ich keine Bedrohung für ihn darstellen.

»Das stimmt nicht.«

»Doch, das ist die Wahrheit. Jeder versucht, Ausflüchte zu finden, um sein Gewissen zu beruhigen. Kein Mensch ist in der Lage, sich für den anderen zu opfern. In Ihrem Fall wäre das nicht einmal nötig. Ich will Sie nicht tot sehen. Ich hätte nicht einmal zu dem Virus gegriffen, hätten Sie sich auf dem Flughafen mir gegenüber anders verhalten. Aber nun ist das Unvermeidliche geschehen.« 


Er schlägt eine Seite um und huscht mit seinen Augen über das Angebot des Wellnessprogrammes. Alles, was er zum Ausdruck bringt, ist, dass er glaubt, die Situation völlig unter Kontrolle zu haben. Genau das wollte er von Anfang an erreichen. Nun, da er über mich die Macht hat, über Leben oder Tod zu entscheiden, stelle ich in seinen Augen keine Gefahr dar.

»Wie lautet Ihre Forderung?«, will ich wissen.

»Zuerst senken Sie die Mordwaffe. Es sieht allmählich albern aus, wie Sie versuchen, mich damit zu bedrohen, während meine Mordwaffe sich bereits in Ihrem Körper ausbreitet.«

Ich ziehe scharf die Luft ein, dann senke ich die Beretta, lasse sie aber nicht los. 


»Sehr schön. Was ich will, ist, wie vorhin erwähnt, äußerst simpel.« Nachlässig wirft er die Broschüre wieder auf die Anrichte, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, und erhebt sich. »Sie werden mit mir zur Gala fahren und mit Denaria klären, wie missverstanden Sie sich von ihm fühlen. Wie er sich erlauben konnte, Sie einzusperren.« Woher weiß er davon? Er kann davon nicht nur aus den zwei Sätzen, mit denen ich ihn am Telefon begrüßt habe, wissen. Er muss uns belauscht haben, wie ich es von Anfang an ahnte.

Augenblicklich ziehe ich meine Nase kraus. Denn das kann niemals seine einzige Forderung sein. »Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Sollten Sie, bevor Ihnen die Zeit davonläuft.«
  Das ist zu einfach, viel zu einfach, weil er davon keinen Nutzen hat. 
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Mehr als eine halbe Stunde habe ich im Hotel mit Jozé verbracht. Eine halbe Stunde, bei der ein fieser Kopfschmerz meinen Schädel malträtiert und mir immer kälter wurde. Ich weiß, wann Fieber einsetzt. Wie sich Gliederschmerzen anfühlen und ich verkrampft auf dem Sitzpolster im Taxi die Finger ineinander verschränke und sie knete. Was ich immer tue, wenn es mir schlecht geht und ich mich am liebsten hinlegen möchte.

»Sie sehen blass aus«, stellt der Psychopath auf dem Hintersitz neben mir fest. Ich umklammere fester meinen Mantel, hake eine lose Strähne meiner aufwendigen Frisur hinter mein Ohr und schenke ihm einen kalten Blick.

Verflucht! Was, wenn es kein Heilmittel gibt und ich dieses Mal wirklich draufgehe? Somit hätte ich mehr Zeit, mich von Gabór und Fian zu verabschieden, als beim letzten Mal. Denk gar nicht erst daran, Odette!

Und was, wenn ich sie anstecke? Daniel erzählte mir zwar, dass die Virusgruppe nur über Körperflüssigkeiten wie Blut, Speichel und Erbrochenes oder sogar Tränenflüssigkeit übertragbar sei, aber sicher fühle ich mich deswegen nicht. Das würde bedeuten, Gabór nicht mehr küssen zu dürfen, nicht mit ihm schlafen zu dürfen und dass ich Angst haben muss, wenn ich weine, dass er sich infiziert. Gott! In was für eine unmögliche Lage habe ich mich gebracht.

»Wir sind da. Kommen Sie?« Rasch hebe ich meinen Blick von meinen Fingern, die ich fester massiere, spüre dabei den wunderschönen Ehering an meinem Finger. Die Flitterwochen dürften wohl passé sein. Ich nicke bloß, öffne dann meine Tür, während Jozé dem Fahrer Geld reicht, und steige aus dem Wagen. 


Vor mir flattern die nationalen Fahnen Brasiliens, dahinter wird ein Parlamentsgebäude angestrahlt, das sich auf einer gepflegten Anlage befindet. 


Keine Minute später steht Jozé neben mir. Mit meinen hohen Schuhen ist er nicht einmal größer als ich.

»Wie sieht Ihr Plan genau aus?«, frage ich, ihn aus den Augenwinkeln anstarrend.

»Wir drehen zuerst eine gemächliche Runde und erkundigen uns, wer ebenfalls auf der Gästeliste steht.«

»Allein? Haben Sie nicht die Befürchtung, dass Sie festgenommen werden, sobald der Schwindel auffällt?« Was ich brauche, sind so viele Informationen wie möglich.

»Wer sagt, dass ich allein bin, Senhora. Schauen Sie.« Mit der rechten Hand deutet er auf zwei Vans. »Das sind Leute von mir. Dort drüben befinden sich ebenfalls welche, die mal hinter dem Gebäude ausgenommen. Trotzdem will ich nicht auffallen. Wenn alles friedlich verläuft, sehe ich mich nicht gezwungen, ein Massaker zu veranstalten.« 


Richtig. Er ist ein Mensch, der dich tötet, bis du zu spät merkst, eigentlich schon tot zu sein. Er macht es im Geheimgang, still, leise, langsam, ohne Aufsehen zu erregen. Während Aires mit seiner Waffe jeden bedroht, der nicht nach seiner Pfeife tanzt, vergiftet oder infiziert der Typ die Menschen mit seinen Mitteln. Ich weiß nicht, welche Art mich mehr anwidert.

Jozé geht auf den Portier zu, nennt einen anderen Namen als die, die ich bisher kenne, und stellt mich als Nichte vor. Was für ein Schwachmat. Und es scheint zu funktionieren, denn wir werden kurz darauf eingelassen, uns werden die Mäntel abgenommen, obwohl ich nun noch mehr friere, und in den Saal geführt. 


Über Gänge mit barocken Gemälden erreichen wir einen Raum, der gigantisch groß ist und dessen drei Glastüren zum Garten offen stehen. 


Zahlreiche Anzugträger, Damen in schicken, eleganten Kleidern und sogar ältere Herren und Frauen sind zu sehen. Die Haare sitzen perfekt, das Make-up ebenfalls und sie sind behangen mit kostbarem Schmuck. 


Und hier, unter der Menge müsste sich Gabór befinden. Als ich meinen Blick zu dem Büfett schweifen lasse, dann zu der Bar und der Bühne, auf der ein Pianist spielt, dreht sich für eine kleine Ewigkeit die Welt vor mir. 


Rasch klammere ich mich am Türrahmen zum Saal fest und ziehe meine Fingerspitzen an meine Augenbrauen. Dabei spüre ich den kalten Schweiß auf der Stirn und ein leichtes Zittern je länger ich stehen bleibe, sodass ich mich am liebsten hinlegen möchte.

»Nicht mehr lange und Sie sind erlöst.« Kokett lächelt mir Jozé entgegen. »Es kann weitergehen.« 


Ich will weder einen weiteren Schritt in den Saal setzen noch etwas essen, weil mir schlecht ist. 


Dennoch folge ich ihm, sehe mich nach Gabór um, der mir helfen wird. Ich brauche dich – denke ich und suche weiter mit meinen Augen die schwach beleuchtete Menge ab. Versehentlich rempelt mich im Gehen ein Mann an, der sich sofort bei mir entschuldigt, aber mich aus der Balance bringt, dass ich fast dem Kellner das Tablett mit teurem Champagner aus der Hand gerissen hätte.

»Schon gut, ich helfe Ihnen.« Jozé hat es bemerkt und umfasst nun meinen nackten Rücken, da das dunkelblaue Seidenkleid einen tiefen Rückenausschnitt besitzt. »Ihr Rücken fühlt sich klebrig an. Sie dürften sich also in Phase drei befinden. Nach Phase vier entscheidet sich alles.«

»Was entscheidet sich?«, frage ich ihn.

»Ob Ihr Körper die Krankheit übersteht. Herr Premierminister.« Plötzlich spricht er einen Mann an, der ihn wohl wiedererkannt hat und mit ihm und seiner Frau kurz darauf in ein Gespräch vertieft ist. 


»Stellen Sie uns die hübsche Senhora vor?«, erkundigt er sich, während ich bloß ein gezwungenes liebreizendes Lächeln aufsetzen kann. 


»Ich vergaß. Das ist Senhora Senchez, meine Begleiterin für diesen Abend.« Hätte er etwas von Geliebte erzählt, wäre ich ihm an die Gurgel gesprungen.

»Könnte ich etwas trinken?«, erkundige ich mich und will mich von Jozés Griff loseisen.

Der Minister mit ergrauten Schläfen hebt die Hand und schnippt einmal zu einem Kellner, der kurz darauf mit seinem Champagnertablett erscheint. Ich dachte eher an Wasser oder Schorlen, nicht an Alkohol. 


»Hier, bitte.« Jozé nimmt zwei Gläser und reicht mir eines. Zwischen den Fingerspitzen drehe ich mein Glas, bis ich mich dazu entscheide, einen Schluck zu nehmen. Dabei weiterhin die Gäste nach meinem Mann absuche. 


Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, Gabór mehr als dreißig Meter von mir entfernt entlanglaufen gesehen zu haben. Es ist wie ein siebter Sinn, aber ich weiß, dass ich ihn mir nicht eingebildet habe, er in meiner unmittelbaren Nähe ist. Endlich – ich hab dich gefunden. 


»Wollen wir?«, erkundigt sich Jozé, als sich der Minister von uns verabschiedet. Verbissen stelle ich mein Glas auf das Tablett der Bedienung halb leer zurück und folge ihm.

»Bisher konnte ich Ihren Mann noch nicht erkennen. Er ist wie ein Schatten. Bei den Mengen auch kaum verwunderlich.« Ich lächele. Ja, er ist gut darin, nicht aufzufallen.



Nur flüchtig spüre ich, als wir weiter durch die stehenden Gäste laufen, einen hauchzarten Kitzel über meinen Nacken. Weich und dezent. Als ich mich umdrehe, kann ich jedoch niemanden ausmachen. Bloß den warmen Hauch von Amber in meiner Nähe riechen. Als sei Gabór bei mir.

»Rufen Sie ihn an«, weist mich Jozé neben mir plötzlich an, weil er das Warten sicher leid geworden ist. Ich schaue zu ihm auf. 


»Was soll ich ihm sagen?« Er will ihn nur aus der Reserve locken, da er ihn nicht finden kann. Selbst ich sehe nicht einmal, wo sich Daniel, Rufus, Miguel oder die anderen befinden. Es gibt möglicherweise Hinterzimmer oder sie halten sich im Garten auf.

»Lassen Sie sich etwas einfallen. Schließlich wollen Sie ihn sehen und mit ihm klären, weswegen er Sie eingeschlossen hat. Was nicht einmal nötig gewesen wäre, weil das Virus nicht über die Luft übertragbar ist.«

»Und das soll alles sein? Dann geben Sie mir das Medikament?«

»Vorerst ist das alles.« Seine dunkelbraunen Augen schauen mir gütig entgegen. Dass er ein falsches Spiel spielt, ist derart offensichtlich, nur allmählich fällt es mir immer schwerer, klar denken zu können. Bisher konnte ich nicht eine Waffe an ihm ausmachen. Er hat mit Sicherheit nicht nur vor, mit Gabór zu verhandeln. Es muss um weitaus mehr gehen.

Ich will meinen Mann einfach nur sehen, bei mir haben, wenn es mir wie gerade miserabel geht, daher fische ich mein Telefon aus der Handtasche und rufe Gabór an. Es dauert einen Moment, bevor er an sein Smartphone geht.

»Darling? Wie geht es dir?«

»Nicht gut. Können wir uns sehen?«, frage ich ihn leise, auch wenn Jozé jedes Wort selbst über den Lärm der Gäste hinweg hören kann.

»Ich kann nicht zum Hotel.«

»Ich bin nicht im Hotel, sondern hier.«

»Wie, du bist hier?«, fragt er scharf. Im Hintergrund höre ich Miguel lachen.

»Auf der Gala. Lass uns kurz treffen, bitte.« 


Eine lange Pause tritt ein, die ihn vermutlich nachdenken lässt. Bitte, ich brauche dich. Ich weiß nicht, wie ich den Psychopathen loswerden soll – was ich Gabór am liebsten sagen würde.

»Hast du die Parkplätze des Gebäudes gesehen?«

»Ja«, hauche ich in den Hörer. »Ja, ich habe sie gesehen.«

»Dort treffen wir uns in zehn Minuten draußen. Danach kümmere ich mich um dich.« Ich nicke mit einem matten Lächeln, dann hat er aufgelegt.

»Er will sich nicht auf der Gala mit mir treffen, sondern auf dem Nebengelände.«

Für einen flüchtigen, kaum merklichen Moment verengen sich Jozés Augen. 


»Gut, in Ordnung. Dann treffen Sie Ihn dort. Wenn Sie mit ihm fertig sind, will ich im Anschluss ein paar Kleinigkeiten mit ihm bereden.« Ich wusste es.

Wieder kann ich nur nicken. Das Licht blendet mich, auf meine Zunge legt sich ein schaler Geschmack, der mir jeden Appetit verbietet. Den einzigen Gedanken, den ich habe, ist, Gabór zu sehen. 
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Vollkommen schwach auf den Beinen fällt mir jeder Schritt zunehmend schwerer. Wo ich zuvor annahm, dass ich anscheinend resistent sei, belächele ich nun meinen fatalen Irrtum. Ich bin es nicht, überhaupt nicht.

Wir verlassen die Gala, betreten neben dem Park das große Parkplatzareal einer Einkaufsmeile, das in der Nacht wie leer gefegt ist und auf dem ich Gabór treffen soll.

»Wo ist er?« Nach fünf Minuten beginnt Jozé unruhig zu werden. Ich verstehe es selbst nicht, denn die vorgegebenen zehn Minuten sind bereits um. 


»Nehmen Sie Ihre Waffe«, fordert mich Jozé plötzlich auf. 


»Weshalb?«, frage ich ihn und schaue in seine Richtung. 


»Nehmen Sie sie schon!« 


Ich angele die Beretta aus meiner Handtasche und halte sie fest in meiner rechten Hand. Doch mit einem festen Schlag gegen meinen Rücken werde ich heftig nach vorn gestoßen und mir die Waffe aus der Hand gerissen. 


Aber es war nicht Jozé – nein, sondern ein mit einer Sturmmaske getarnter Mann, der sich hinter mir befindet und mir den Lauf von Gabórs Waffe an die Schläfe hält. Merde!

»Wo bist du, Márquez! Zeig dich schon!«, ruft Jozé auf dem verlassenen Parkplatz. Nur das Rascheln von Bäumen ist zu hören. »Spiel mir nicht länger etwas vor. Ich weiß, dass du auf dem neusten Stand bist. Falls du deine Frau lebend wiedersehen willst, solltest du dich beeilen!«

Tu es nicht. Bleib am besten dort, wo du bist. Fieberhaft suche ich das Gelände ab, kann ihn aber nicht sehen. Mein Herz rast wie wild, während ich das kühle Metall auf meiner Schädeldecke spüre. Der Maskierte wird abdrücken, ohne Reue, ohne lange zu zögern. Das könnten meine letzten Minuten sein.

»In Ordnung, ich zähle von drei herunter, bevor ich das hier – und ich weiß ganz genau, dass du es brauchst, um sie zu heilen – zerstöre.« Er holt die Ampulle aus seiner Tasche, während mich einer seiner Männer mit einem harten Griff um meine Schulter fixiert. 


»Drei!« Keine Menschenseele ist zu sehen, dafür verdoppelt sich mein Herzschlag. Ich zittere wie Espenlaub und mir wird abwechselnd heiß und kalt. 


»Zwei!« Immer noch ist niemand auf dem Parkplatz zu erkennen. Nur eine leichte Sommerbrise weht Blätter über den Asphalt. Ein unvermeidliches Brennen breitet sich in meinen Augenwinkeln aus. Das war es, Odette, sag Lebewohl.

»Eins!« Ein Schatten, der zuvor mit der Dunkelheit verschmolzen war, betritt nun den Parkplatz uns gegenüber. Als ich mich zu de Andrades Männern umsehe, stehen hinter uns plötzlich über zehn maskierte und bewaffnete Personen. Damit habe ich nicht gerechnet. 


Gemächlich überquert die Person in einem dunklen Anzug mit zusammengebundenen Haaren den Parkplatz.

»Gabór! Nicht! Bleib stehen!«, rufe ich ihm panisch entgegen, als ich von einem lauten Knall neben meinem Ohr heftig zusammenzucke und mich die behandschuhten Hände, die mich zuvor festhielten, loslassen.

Nur drei Schüsse sind zu hören – nur drei, die mir den Atem anhalten lassen und mir ein Keuchen entlocken, bevor ich Gabór vor meinen Augen in seinem Smoking, in seiner sonst maskulinen und starken Präsenz, zu Boden sinken sehe. 


Non!

Ich höre meine Absätze über den nassen rissigen Betonboden klacken – mit jedem Schritt lauter, während sich Gabórs Augen im selben Moment schließen. Während sein Blick sich in die Leere verliert, er mich nicht mehr erkennen kann und sich seine Lider senken. 


Schnell raffe ich mein bodenlanges saphirblaues Kleid hoch, um neben ihm in die Knie zu gehen. 


»Nein, du hast nicht vor, mich hier alleinzulassen, verdammt. Komm schon, bitte. Bitte wach auf, sag etwas, atme.«

Meine Finger tasten zitternd über sein weißes Hemd, das von dunkelroten Schlieren durchtränkt wird. Doch im gleichen Augenblick weiß ich, er hat mich verlassen. Seine Seele verliert sich bereits aus seinem Körper, um nun zu seinem Gott – an den er glaubt, den er braucht, um seine Sünden reinzuwaschen – aufzusteigen. 


Mit beißenden Tränen in den Augenwinkeln senke ich meinen Oberkörper zu ihm herab, hebe ihn unter seinen Armen näher an mich und weine, vergieße unendlich lang bittere schwere Tränen. Du kannst mich nicht hier zurücklassen. Ich brauche dich. Fian braucht dich. Komm zurück, bitte.

»Gott!«, schreie ich gequält zum Nachthimmel auf, als ich den Kopf in den Nacken lege und zu den Sternen aufblicke. »Gott, lass ihn mir. Bitte, verflucht!« 


Meine Worte verlieren sich in einem Widerhall über dem fast menschenleeren Außengelände des Parkplatzes, bevor sich ein Schatten aus der Finsternis schält und ich blondes Haar unter dem schwachen Mondlicht erkennen kann.

»Miguel«, wimmere ich und ziehe wieder den leblosen Körper an mich. »Miguel … bitte.«

»Was hast du getan!«, fragt er mich, tritt auf mich mit einem wutverzerrten Gesicht zu, als er mit knappen Blicken den Mann in meinen Armen gemustert hat.

»Ich …« Hektisch schlucke ich, streiche lose Haarsträhnen, die sich aus dem aufwendigen Knoten gelöst haben, aus dem Gesicht und blicke mit einem entschuldigenden Blick zu ihm auf. »Ich weiß es nicht … Es war …« Ein Spiel – würde ich ihm sagen wollen. Aber hielte er mich nicht für verrückt? Für wahnsinnig, wenn ich es laut ausspräche? 


Wirsch wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht, als er sich mir gegenüber hinkniet, ich an den Schultern zurückgerissen werde und Aires’ Worte »Ich wusste, dass etwas nicht mit ihr stimmt« höre.

Woher will er es wissen? Es war eine geheime Mission!

Neben mir steht plötzlich Daniel, der sein Smartphone am Ohr hält und auffällig leise mit jemandem telefoniert. Mit wem weiß ich nicht.

»Das wäre alles nicht passiert, wenn du ihn nicht verraten hättest.« Mit großen Augen schaue ich zu Aires auf, der mich unvermittelt an der Schulter packt und auf den nassen Asphalt von Gabór zurückreißt. »Ich sollte dir hier und jetzt den Kopf abschlagen.«

Dieser …!

»Verschwinde, Odette, und komme nicht wieder«, sagt Miguel mit dem Rücken zu mir gewandt, neben seinem besten Freund kniend. »Mach schon. Ich kann deine Anwesenheit nicht länger ertragen!«, brüllt er ungehalten, sodass mir gefühlte zehn Messerstiche in die Brust die Luft zum Atmen rauben. 


Rasch ziehe ich mich auf meine wackeligen Füße, presse mit Tränen in den Augen die Lippen zusammen und blicke ein letztes Mal auf Gabór. Ich liebe dich! Aber es ist meine Schuld, dass wir aufgeflogen sind. Es tut mir leid. 


Von Blaulicht, das an dem schäbigen Bürogebäude aufflackert, werde ich abgelenkt, schnappe mir meine Handtasche und renne, so gut es mir meine Absatzschuhe ermöglichen, die Straße entlang. 


Mein einziger Gedanke ist, dass ich Gabór für immer verloren habe – wenn er nicht bereits hinter de Andrade warten würde, der nichts ahnt. 





KAPITEL 21
 

»Jetzt!«, rufe ich mit brüchiger Stimme dem Schatten hinter de Andrade und seinen Männern entgegen. Mit letzter Kraft eile ich an ihnen vorbei hinter die nächste Hausfassade, um mich zu sammeln. Die Gliederschmerzen ziehen sich wie schleichendes Gift durch meinen Körper. Jeder Atemzug kostet mich unnötig Anstrengung. Aber ich habe es geschafft, meine Rolle gut gespielt.

Mit rasselndem Atem schaue ich um die Hausecke und sehe, wie Gabór sich wie ein wildes Tier auf de Andrade stürzt, dabei nur eine Klinge als Waffe hat, und ihm in seinen schnellen Drehungen mit jedem Tritt Knochen bricht, dann sein Hemd aufschlitzt und ihn mit einem Würgegriff näher an sich zieht. Ich weiß, was er vorhat. Er wird ihm dieselben Schnitte hinterlassen, wie de Andrade alias Antonio del Cherazd sie seinen Opfern hinterlassen hat. 


Es fällt mir schwer, den Mann, den ich liebe, dabei zu beobachten, wie er Menschen vor meinen Augen abschlachtet. Aber nur so konnte ich ihm die Möglichkeit geben, sich bei ihm zu rächen – bei dem Mann, der ihm alles nehmen wollte und ihm Noyus genommen hat. 


Aires, Miguel und Daniel wie auch Rufus, Nuno und Yuri nehmen sich de Andrades Männer vor, ringen mit ihnen, rammen ihnen ihre Klingen in den Rücken und erschießen die Übriggebliebenen. Gabór hingegen wechselt leise Worte mit de Andrade, bevor er abfällig auflacht, dann nach seiner rechten Hand greift, die immer noch die Ampulle umfasst und mit einem ohrenbetäubenden Knacken seine Schulter ausrenkt. Ein greller Schmerz erklingt über den menschenleeren Parkplatz, bis der Schrei in ein Jammern übergeht. 


Gabór weiß, was er tut, aber hat mir seinen Plan nicht vollends verraten. Es war vereinbart, dass er mich in der Suite zurücklässt. Alles war sein Plan, bis hin, ihn auf dem Parkplatz zu treffen und de Andrade hinters Licht zu führen. Aber von dem Double wusste ich nichts. Der Mann sah täuschend echt aus.

»Ich werde dich im Hotel zurücklassen. De Andrade dürfte das nicht unbemerkt bleiben. Somit wird er erraten können, dass du geredet hast, Odette. Er wird wissen, dass ich weiß, wer er ist. Genau dort setzen wir an. Wir behalten ihn über Kameras im Auge und verwanzen die oberste Etage. Er wird zu dir kommen, schließlich bist du sein einziges Druckmittel, um mich aus dem Weg zu schaffen. Er ist gerissen, wird sich unter keinen Umständen die Blöße geben, mich öffentlich anzugreifen.«

»Verstehe«, antwortete ich ihm. »Ich soll also den Lockvogel spielen, die Unwissende, die du eingesperrt hast, um mich zu schützen.«

»Ganz genau. Spiel deine Rolle überzeugend und lass dich von ihm auf die Gala bringen. Er wird ein Treffen erzwingen. So oder so, wirke überrascht. Wenn es so weit ist, werde ich wissen, was zu tun ist. Ich warte hinter ihm, während er mich vor sich erwartet.« 


Ganz genau so kam es. Aber wer wurde wirklich getroffen? Wer, der so täuschend echt wie Gabór aussah? Wenn das zu seinem Plan gehörte, nur damit er mich glauben ließ, wirklich getroffen worden zu sein, ging er auf. Aber zu welchen verdammten Bedingungen!

Ich kneife meine Augen zusammen, um nicht länger mit ansehen zu müssen, was hinter der Fassade passiert, und rutsche langsam die raue Hauswand hinab. 


Ich höre weitere Männer stöhnen, dann wieder einen entsetzlichen Schrei. Da ich weiß, dass es nicht der von Gabór oder seinen Männern ist, halte ich mir die Ohren zu – hoffe, dass der Mensch, der Gabór vortäuschen soll, den Angriff überlebt, und kauere mich auf den bröckeligen Asphalt zusammen. Ich ertrage das einfach nicht länger.

Mit dem Wissen leben zu müssen, dass hinter mir – hinter dem Schutzwall von Hausfassade – Menschen sterben, bringt mich fast um. Tränen rollen über meine Wangen, und je mehr ich höre, desto mehr kneife ich die Augen zusammen. 


Immer wieder rede ich mir im Fieberwahn ein, dass es das Richtige ist, dass Gabór richtig handelt. Ansonsten hätte de Andrade ihn ohne mit der Wimper zu zucken vor meinen Augen erschossen. Das war die gesamte Zeit sein Plan. Er wollte mir weder das Heilmittel geben noch mit Gabór reden. Als ob ich seinen Lügen Glauben geschenkt hätte. 


Trotzdem … ich bin dafür nicht geschaffen oder aber es liegt an meinem desolaten Zustand. 


Eingekauert wippe ich unter den mörderischen Kopfschmerzen und der nun aufkommenden Hitze, die durch meinen Körper tobt, hin und her. Wiege mich, meine Beine fest umklammernd, vor und zurück und klappere mit den Zähnen. Obwohl mein Kopf glüht, ist mir eisig kalt. 


Wie in Trance muss ich von Minute zu Minute vor mich hinsinnieren, bin kaum in der Lage, klar denken zu können, bis Hände meinen Hals umfassen und eine andere sich um meine Mitte legt. Reflexartig fahre ich mit einem Schrei zusammen.

»Sch, beruhig dich, minha cereja. Wir haben es geschafft.« Gabór?

»Ist er tot?«, frage ich mit weiterhin geschlossenen Augen und vom Fieber geplagten Schmerzen. 


»Ja, er stellt nicht mehr länger eine Gefahr dar. Du hast dich tapfer geschlagen. Und jetzt kümmere ich mich um dich.«

»Wir haben das Heilmittel verloren.« Aires’ schroffe Stimme erklingt, als mich Hände von der kalten Fassade ziehen und sich unter meine Schulterblätter und Knie schieben. 


»Kannst du nicht ein Mal dein Maul halten!« Miguel, der ihn anfährt. 


Alles zieht an mir vorbei, ohne zu begreifen, was um mich herum geschieht. Sirenen von Rettungs- und Polizeiwagen sind zu hören, blenden mich, bevor Gabór mit mir rennt. Er bewegt sich so unheimlich schnell mit mir, dass ich mich mit den Händen an seinem Revers festklammere, ich seinem schnellen Herzschlag lausche. Ein übles Feuer tobt in meinem Kopf, immer noch schlägt mein Herz bedrohlich schnell und mir wird von Sekunde zu Sekunde kälter. Schüttelfrost, der meine Zähne klappern lässt. 


»Depressa! Rápido!«, brüllt Gabór. »Bewegt euch, bevor sie uns entdecken!« Das Vibrieren seiner Brust kann ich mit meiner Wange, die auf seinem Hemd ruht, spüren, das mich kaum beruhigt wie sonst. Ich fühle mich kraftlos, kaum fähig, die Augen zu öffnen. 


Im Eiltempo höre ich, wie Schritte uns verfolgen. Höre Aires laut fluchen und Miguel kurz auflachen, während Daniel vorneweg rennen muss und »Hier entlang!« ruft. Rufus muss anscheinend seine liebe Not haben, um mithalten zu können, aber ruft uns entgegen, dass die Limousine in der nächsten Straßenseite auf uns wartet. Hoffentlich. 


»Ich bring dich nach Hause«, will mich Gabór beruhigen, als ich schwach blinzele. »Pilar hat alles vorbereitet. Sie wartet bereits auf dich. Versprochen«, raunt er mir beruhigend entgegen. Schwach blinzele ich, sehe in seine dunklen Augen, sein blutverschmiertes Hemd und seine hohen Wangenknochen. Ich blicke nur zu seinen Augen, seinen schönen Lippen und senke irgendwann wieder meine Lider, weil alles vor meinem Blick verschwimmt. 


Das Letzte, was ich höre, sind Autotüren, die geöffnet werden. Vorsichtig werde ich auf ein Polster abgelegt, dann streicheln Hände über meine Stirn und ich versinke in einen von Albträumen geplagten Schlaf. 





GABÓR
 

Sie glüht förmlich. Der Erreger muss sich immens schnell ausgebreitet haben. Alles war kalkulierbar, nicht aber dieses verfluchte Virus! Laut Daniel war die Rede von zwei bis drei Tagen, bis das Virus ausbricht, nicht innerhalb weniger Stunden.

»Los, gib Gas, Tomás! O mais rápido possível!« 


»Sie kommt durch, sie schafft es«, sagt Miguel mir gegenüber in der Stretchlimousine, aber behält sie mit einem abwägenden Blick im Auge. Ich weiß, dass sie es schaffen wird.



Der Abend hat sie zu sehr überanstrengt. Genau das, was ich befürchtet habe! 


Aber sie musste Teil der Organisation sein, um de Andrade zur Gala zu führen. Der einzige Vorteil an der ganzen Sache ist, dass de Andrade Alisha vor mir killen konnte, bevor ich es getan hätte. Somit sind sämtliche Gegner vom Spielfeld geräumt. Das Einzige, was abzuwarten bleibt, ist, dass Odette gesund wird. Sie wird es schaffen. 


Bei Gott und allem, was mir heilig ist, sie muss es schaffen.



Pilar sprach noch vor Stunden von einem Durchbruch, dass sie ein Mittel gegen das Virus in einem Forschungsinstitut gefunden habe, das bisher nur an wenigen Probanden getestet wurde – an denen es aber getestet wurde, es jedoch erfolgreich war. Also bin ich fest entschlossen, dass sie wieder gesund wird, bei mir bleibt. Caralho! Sie muss! Ohne sie kann ich nicht leben.



»Wie geht es ihr?«, erkundigt sich Daniel, der sich vom Beifahrersitz durch die heruntergelassene Mittelscheibe zu uns dreht. 


»Sie hat hohes Fieber, wirkt geschwächt und …« 


Vorsichtig senke ich meinen Kopf, hebe ihre Brust ein Stück näher an mein Ohr, um zu hören, ob ich ein leises Rauchen in ihren Lungen höre. Fuck! »Sie ist in Stadium vier.«

Daniel verzieht sein Gesicht. »Wir schaffen es dennoch rechtzeitig. Solange sie sich nicht in Stadium fünf befindet, hat sie gute Chancen.« Als ob mir diese Worte helfen würden. Stadium fünf bedeutet, dass sie an einem heftigen Husten leiden wird wie Lavera und sich ihre Lunge praktisch selbst zerstört. 


Lange braucht das Virus nicht mehr, bis es sich weiter in ihrem geschwächten Körper ausbreitet und die Hürde zu Stadium fünf erreicht hat.

Tomás überfährt jede rote Ampel, fängt sich daraufhin aggressives Hupen und abrupte Bremsungen der anderen Autofahrer ein, die er gleichgültig hinnimmt. 


Noch zehn Minuten, dann wären wir im Brasília, wo bereits Pilar auf uns wartet. Tiago wurde übel zusammengeschlagen, daher kann er uns heute keine Hilfe sein. Um ihn kümmere ich mich später, sobald Odette sich erholt hat. Auf meinem Schoß reckt sie ihren Kopf, stöhnt leise unverständliche Worte, bis sie müde ihre Augen öffnet. 


»Wo sind wir?«, fragt sie mich so leise, dass ich es kaum verstehe. 


»Bald im Palais. So lange schaffst du es. Schließ die Augen, denk an Fian und versuch zu schlafen, meine Kirsche.« 


Zärtlich umfahre ich mit der rechten Hand ihren Kopf, senke mein Gesicht zu ihr herab und küsse ihre Stirn. »Ich bleibe bei dir.« Bis zum bitteren Ende.

»Fian?« Sie krallt sich mit ihren Fingernägeln in mein nach Blut und Schweiß stinkendes Hemd. 


»Ihm geht es gut, er ist bei Mercedes, die auf ihn aufpasst. So wie du es wolltest«, antwortet ihr Miguel, der nun nach ihrer Hand greift und sie mit seinen fest umschließt. »Du wirst sehen, schon morgen hast du den kleinen Quälgeist wieder. Also nutz die Stunden und schlaf dich aus. So lange hält er Mercedes auf Trab.«

Ein trüber Blick ohne eine Gefühlsregung zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. Sie wirkt wie gelähmt, bis sie wieder ihre Augen schließt und wir kurz darauf mit der langen Limousine vor dem Hotel vorfahren. 


Meine Männer steigen aus, während ich Odette behutsam aus dem Wagen bugsiere. Nachdem wir das Hotel betreten haben, beäugt der Manager des Hotels und zwei Rezeptionisten Odette wie ein Sezierobjekt, aber wenden ihre Blicke von ihr ab, sobald sie meinem scharfen Gesichtsausdruck begegnen.

Daniel drückt mehrfach die Taste zwischen den Lifts, schaut immer wieder besorgt auf die Frau auf meinen Armen und wendet sich von mir ab, während Rufus fragend zu mir blickt. 


Endlich geht die Tür einer der Aufzüge auf, wir fahren bis zur siebenunddreißigsten Etage und steigen aus. Auf dem beigefarbenen Ornamentteppich kann ich eine Blutlache entdecken, die von Tiago stammen muss. Wir haben über Daniels Überwachung gesehen, wie de Andrades Männer ihn beiseitegeschafft haben, als er unsere Suite aufgesucht hat. Jedes einzelne Wort, das er mit ihr gewechselt hat, haben wir mitverfolgt. Sie hat sich hervorragend geschlagen, sich nicht eine Sekunde anmerken lassen, dass sie ihn blind in eine Falle lockt. 


Daniel entriegelt die Tür. »Trag sie am besten zum Bett.«

Ich nicke, gehe an einer aufgescheuchten Pilar, die zuvor auf der Couch saß und sich irgendeine Dokumentation über Vegetationszonen der Erde reinziehen musste, vorbei und bringe meine Frau ins Schlafzimmer. 


Leblos, ohne sich zu regen, scheint sie bloß wie in Narkose auf meinen Armen zu schlafen, trotzdem ist mir die Situation unheimlich, weil ich nicht weiß, wie ich ihr helfen kann. Es kostet mich einiges an Mühe, sie überhaupt auf dem Bett freizugeben.

»Ich hoffe für dich, Pilar, du hast wirklich das richtige Medikament.« 


Langsam lege ich Odette ab, ziehe ihr die Schuhe aus und hebe die Bettdecke an, um sie damit zuzudecken. Es war kaum zu übersehen, wie sie bereits unter Schüttelfrost litt. Ich finde es niedlich an ihr, dass, wenn sie friert, sie mit ihren hübschen Zähnen klappert. Aber was ich vorhin sah, war angsterregend. Sie fror, als hätten wir zehn Grad minus, keine warmen 27 Grad.

»Habe ich, stände ich sonst hier? Ich habe mit dem Institut telefoniert, ihnen den Abstrich von Esmond Lavera übermittelt. Die Virenfamilie ist identisch.«

»Dann gib ihr das Heilmittel«, leite ich sie an, bevor sie mir einen Vortrag darüber hält, wie sich das Virus ausbreitet, statt es zu heilen.

»Da Viren beziehungsweise Virionen im Gegensatz zu Bakterien keine Zellen sind, können sie auch nicht wie solche abgetötet werden. Es ist lediglich möglich, eine virale Infektion und die Virusvermehrung durch Virostatika zu be- oder zu verhindern. Besonders die biochemischen Vermehrungsabläufe können von Virusart zu Virusart sehr unterschiedlich sein, was die Findung eines hemmenden oder unterbindenden Wirkstoffes erschwert.«

Miguel verzieht genervt sein Gesicht. »Was bedeutet dieses Geschwafel?«

»Dass es kein wirkliches Heilmittel gibt. Bei Virusinfektionen kann nur etwas gegen die Symptome getan werden. Das Fieber muss gesenkt werden, sie muss bei Schüttelfrost warm gehalten werden und sie braucht Ruhe. Den Rest muss ihr Körper selber erledigen.«

»Was haben sie dir dann gegeben?«, will ich wissen, weil mir ihre Antwort nicht genügt.

»Einen Hemmer, der die Ausbreitung des Virus in ihrem Körper verhindert, damit nicht weitere Wirtszellen befallen werden.«

»Dann gib es ihr. Aber beeil dich endlich!«

»Geht das etwas freundlicher?« Sie schiebt sich auf das Bett, kauert sich neben Odette und greift dann in ihre Tasche.

»Bitte«, bringe ich knurrend hervor. Pilar seufzt, hebt dann eine kleine Ampulle aus der Tasche, schüttelt sie und zieht dann damit eine Spritze auf. Sie schnippt mit Daumen und Mittelfinger die Bläschen aus der Spritze und weist dann Daniel an, Odettes Arm abzubinden. Er folgt ihren Anweisungen, nimmt seine Krawatte ab und bindet sie um ihren Oberarm, bevor Pilar die Nadel vorsichtig in Odettes Armbeuge verschwinden lässt.

»Also habe ich dich richtig verstanden, sie kann nicht geheilt werden?«, erkundige ich mich bei Pilar, die nun eine dunkle Haarsträhne hinter ihr Ohr schiebt und dann ihre Brille zurechtrückt. Sie lächelt knapp.

»Nein, das muss ihr Körper allein tun. Ich kann ihr nur helfen, dass sich das Virus nicht weiter in ihrem Körper ausbreitet, und euch impfen. Wer will?« Sie hebt doch tatsächlich die Spritze in die Luft, woraufhin Miguel, Aires und sogar Daniel Abstand von ihr nehmen. 


»Nein, lieber nicht«, murmelt Rufus und verschwindet aus dem Schlafzimmer. »Lieber krepiere ich, als von einer Nadel gestochen zu werden.«

»Feiglinge, wirklich. Ihr habt alle schlappe Schwänze – also seid …« Sie räuspert sich verlegen und murmelt einen Fluch. »Schlappschwänze.« Wie gewohnt läuft sie rot an. 


Ist sie in ihrer Materie, wird ihr kein Fehler unterlaufen. Aber muss sie sich durchsetzen oder argumentieren, verstrickt sie sich in die peinlichsten Formulierungen, die selbst mich kurz zum Grinsen bringen – wenn die Situation nicht ernst wäre.

Meine größte Sorge bleibt also weiterhin bestehen: dass sie es schaffen muss. 


Erschöpft fahre ich mir über die Stirn, hänge mein Jackett über eine Stuhllehne und warte ab, bis alle das Schlafzimmer verlassen haben, um mich nun um Odette zu kümmern, ihr kalte Tücher auf die Stirn zu legen, ihr Haar zu öffnen und ihr das Kleid auszuziehen, in dem es sich vermutlich grauenhaft schlafen lässt. Mit mehr als drei Decken halte ich ihren Körper warm, lasse mir Heizdecken bringen und von Daniel eigenartige Kräuterwadenwickel anlegen.

Es vergehen zwei weitere Stunden, in denen ich sie betrachte und zu Gott bete, dass er sie mir lässt. Er uns nicht trennt, bis ich mitten in der Nacht, es muss weit nach vier Uhr morgens sein, neben ihr, halb auf dem Boden kniend und ihre Hand haltend, einschlafe.




KAPITEL 22
 

Ein Rauschen und ein Klappern sind die ersten Geräusche, die an mein Ohr dringen, bevor ich die Augen öffne. Über mir kann ich gedimmte LED-Lampen eingelassen in einer weißen Decke erkennen. Dann eine Mahagonivertäfelung an der gebogenen Wand, die ovale Fenster umrahmt.

Mit den Fingern taste ich über eine flauschige Decke, unter der ich meine Shorts und mein Top trage, als ich an mir herabblicke. Eine Haarsträhne hat sich in meinem Mund verirrt, die ich rasch wegstreiche. Ich erhebe mich langsam auf die Ellenbogen. Wo verdammt bin ich? 


Plötzlich werde ich durchgeschüttelt wie auf einer Rennbahn, bis ich ahne, wo ich mich befinde. Mehrere gepolsterte Einsitzer links von mir, eine an der Seite entlanggestreckte Couch, auf der ich liege, und dann ein Gesicht, das neben mir auftaucht. Gabór. Er hält meine Hand, scheint kurz eingenickt zu sein und blinzelt mir verschlafen entgegen.

»Cereja«, bringt er leise über seine Lippen. Sofort landet seine Hand auf meiner Stirn. »Das Fieber ist gesunken. Graças a Deus!« Mit der anderen Hand fährt er sich mit den Knöcheln über die Lippen, wie bei einem stummen Ritual, und schaut kurz zur Decke auf. 


»Was machen wir in einem Flugzeug?« Mühsam recke ich meinen Kopf zu den Sitzen hinter mir, auf denen ich Miguel mit Mercedes, die Fian auf dem Schoß hält und Hoppe, hoppe, Reiter mit ihm spielt, sehen kann. Aires, der mit Kopfhörern, den Fußknöchel auf das Knie geschoben, am Fenster döst. Daniel, der flüchtig zu mir lächelt und dann etwas auf seinem Laptop eingibt, und Pilar, die ein Modemagazin durchblättert. Mit Sicherheit sind Rufus, Nuno, Tomás und Yuri ebenfalls an Bord – wie eine Familie. 


»Nach Frankreich fliegen. Sie haben sich alle dazu bereit erklärt, mitzukommen. Gut, ich hätte sie auch anweisen können, mitzufliegen, aber dieses Mal wollte ich ihnen die freie Wahl lassen. Wir fliegen in unsere Flitterwochen. Nicht allein, wie du es dir vielleicht wünschst. Dafür länger als geplant. Noyus aufzubauen wird mehr als ein Jahr dauern und warum den Frühling und Sommer nicht in Südfrankreich verbringen? Dir wird das gemäßigte Klima guttun. Du wirst deine Familie wiedersehen und dich hoffentlich schnell erholen. Es ist dein Zuhause. Von dort aus lassen sich immer noch alle Geschäfte erledigen. Möglicherweise ist es sogar die beste Lösung, die Organisation weit entfernt von Südamerika zu leiten.«

Die vielen Informationen, die auf mich einregnen, lassen mich kurz den Kopf schütteln, bis ich von einem hinterhältigen Schmerz hinter meinen Augäpfeln geplagt werde. 


»Sie kommen alle mit?«

»Fast alle, ja.« Seine dunkelblauen Augen strahlen förmlich, als er mich mit seinen Blicken scannt, dann zu den anderen schaut. »Mercedes hat ihre Schwestern beauftragt, sich vorübergehend um ihre Mutter zu kümmern. Sie braucht ebenfalls eine Auszeit, wenn auch nicht für lange.« 


Mit jedem Wort, das er spricht, senkt er sein Gesicht, streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn und küsst mich. Seine Lippen streifen hauchzart meine. »Was ist mit Tiago? Wie geht es ihm? Wo ist das Double?«

Schlagartig dreht Gabór sein Gesicht zur Seite, als er meine Fragen hört. »Tiago wird sich erholen. Er hat eine fiese Platzwunde am Kopf davongetragen, die genäht wurde. Er bestand zuerst darauf, es selber zu machen, bis er sich dazu überreden ließ, sie von einem seiner Kollegen behandeln zu lassen. Er wird vorerst von mir beurlaubt mit entsprechendem Krankengeld bezahlt.« Er zwinkert zu mir, bis dunkle Schatten über seine Augen wandern. »Das Double hat die Schüsse nicht überlebt.« Das bedeutet, der fremde Mann ist tot? Wurde von de Andrade erschossen? 


Ich senke meinen Blick, als ich seine Worte höre. Es war Gabórs Vorschlag, eine Person auszusuchen, die sich für ihn ausgeben soll. Er hat ihm viel Geld bezahlt, aber ich bin mir nicht sicher, ob diese Person wusste, worauf sie sich einließ. 


Es gibt so viele Fragen, die ich loswerden will, aber gerade lasse ich mich wieder in das weiche Kissen sinken, weil immer noch die Gliederschmerzen in meinen Gelenken zu spüren sind.

»Du dürftest mich nicht einmal küssen.«

»Das ist es mir wert«, raunt er in mein Ohr, fährt mit der Hand über mein Gesicht und streift mit seiner Wange meine. »Möchtest du etwas trinken? Tee, Schorle, Wasser?«

Ich nicke. Mit einem Handwink ruft er die hübsche Stewardess zu uns, die seinen Wunsch entgegennimmt und mir keine fünf Minuten später einen Tee vorbeibringt, den ich mit meinen Fingern umklammere.

»Das bedeutet, es gibt keinen Enedin mehr, keinen Esmond, keinen de Andrade oder sonst jemanden, der uns momentan schaden könnte?« Bis mir Alisha einfällt. »Was ist mit Alisha?«

»Sie wurde von de Andrade beseitigt. Er hat es mir, bevor er starb, erzählt. Ich hoffe für ihn, dass er die Wahrheit sprach. Das tun allerdings die meisten, bevor sie das Zeitliche segnen.« 


Ein bitterer Beigeschmack legt sich auf meine Zunge. Was für ihn Routine ist, ist für mich ein Graus. Verstört blicke ich an ihm vorbei zu Fian, der aufquietscht und von nichts eine Ahnung hat. Noch nicht. Was ist aber, wenn er jemals erfährt, was sein Vater ist?

»Hey.« Gabór umfasst mein Kinn und dreht es zu sich. »Was ist los?«

»Nichts.« Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich all das in meinem Kopf verarbeiten kann. Einen Therapeuten habe ich schließlich nicht mehr. Könnte ich mich erneut auf einen einlassen? Wohl kaum. 


»Du lügst. Es war alles zu viel für dich. Pilar meinte, es würde fast vier Wochen dauern, bevor das Virus vollständig von deinem Körper bekämpft wurde, selbst wenn du dich sogar erholt hast. So lange sollten wir aufpassen, dass du niemanden ansteckst. Aber selbst das würde ich in Kauf nehmen.«

Ein bitteres Lächeln zieht sich über meine Lippen. Was für ein schwacher Trost. Vier Wochen sind eine lange Zeit. Jedes Wort, das er sagt, deprimiert mich mehr. 


Vielleicht liegt es daran, dass mein Körper geschwächt ist, vielleicht, weil mir die Antworten auf meine Fragen nicht gefallen. Zumindest kann ich es nicht verhindern, dass sich Tränen aus meinen Wimpern lösen. Gerade als er seine Stirn runzelt und sie wegwischen will, schiebe ich seine Hand beiseite. 


»Berühr sie nicht.« Schließlich will ich nicht, dass er sich ansteckt. Mit einem tiefen Stöhnen zieht er seine Hand zurück und erhebt sich neben mich.

»Ich lass dich in Ruhe und gebe dir etwas Zeit. Wir fliegen noch drei Stunden.« 


Mehr als nicken kann ich nicht, wische die Tränen von meiner Wange und nehme einen Schluck von dem heißen Tee. Lange verfolgt er mich mit seinen Blicken, bevor die Stewardess meine Tasse abnimmt und ich mich auf die Seite drehe, um weiterzuschlafen.




MIGUEL
 

Ich habe Odette und Gabór beobachtet. Es scheint wohl nicht so gelaufen zu sein, wie es sich der Prinz vorgestellt hat. Sie nimmt das alles mit. Kann man es ihr verübeln? Não. 


Diese ständige Veränderung in ihrem Leben kann kein gewöhnlicher Mensch verkraften. Dann wird sie noch Zeugin, wie wir mehr als zehn Menschen getötet haben. 


Das Double – für mich ein Mann, der bereits sein Leben selbst in Scheiße geritten hat – ist ebenfalls draufgegangen. Ihm ging es nur um die Kohle. Ein Drogenabhängiger, den wir in einem Obdachlosenverein eingesammelt haben. Von dem Teil wusste Odette nicht. Wie auch? Trotzdem hätte der Typ, der im Dunkeln Gabór zum Verwechseln ähnlich sah, kein Jahr mehr zu leben gehabt. Er hat selbst erzählt, an einer fortschreitenden Krebserkrankung zu leiden, daraufhin damit angefangen zu haben, zu saufen, und sich Heroin gespritzt. 


Ich bin kein Arzt, um das zu beurteilen, aber bin immer wieder der Meinung, dass ein kurzer schmerzloser Tod eine Erlösung ist, als im Krankenbett von Beatmungsmaschinen und im Delirium von Medikamentenscheiß lebendig zu verwesen. Der Typ wusste das. Er hat sich dafür entschieden. Und Opfer gibt es nun mal immer, wenn Krieg herrscht. 


Wir fliegen nun über zehn Stunden. Meine Scheiß-Beine schlafen allmählich ein. Ich spüre sie kaum noch. Fuck!

»Pass kurz auf ihn auf«, weise ich Mercedes an, die weiterhin mit Fian spielt, dann ein Fläschchen aus der Tasche angelt und es schüttelt.

»Geh schon.« Sie weiß, wohin ich gehen will, weil sie ebenfalls mitverfolgt hat, dass Odette geweint hat. Frauen haben dafür einen sensiblen Nerv. »Ich sag dir, wenn der Müll vorbei ist, kümmere ich mich um dich. Womöglich mit einer heißen Massage«, flüstere ich Mercedes zu, die neckisch lächelt. 


»Eine Massage für mich? Oder meinst du wie jedes Mal eine für dich?«

»Ich bin heute großzügig. Sollten wir heute Abend allein sein, zeige ich dir, welch brillanter Masseur ich bin.« Und dann ist sie fällig.



Mein Blick wandert zu ihrem Ausschnitt, weil sie ein verdammt heißes Kleid trägt, in dem ihre hübschen Kurven sehr zur Geltung kommen. Sie weiß ganz genau, dass es die pure Folter ist. Fian darf sich an ihrem Ausschnitt vergehen, ich aber nicht. Ich habe sie in den letzten Tagen vermisst – das gebe ich zu. Aber fuck! Ich würde sie hier und jetzt, wenn wir die Möglichkeit hätten, vögeln. 


Watsch! Unvorhergesehen trifft meine Wange eine kräftige Ohrfeige, als ich verträumt zu ihren für ihre zierliche Figur prallen Brüsten starre.

»Miguel! Wo schaust du hin? Wir müssen auf ein Kind aufpassen.«

»Das pausenlos deine Brüste begrapschen darf? Irgendwann kann selbst ich das nicht mehr ignorieren.« 


»Er weiß nicht, was er tut. Bist du etwa eifersüchtig auf ein Kind?«, antwortet sie mir und hebt Fian hoch. 


»Das Kerlchen weiß genau, was er tut.« Klar, bin ich eifersüchtig, wenn er an die hübschen Möpse randarf, ich aber nicht. Er muss wieder seine Babymagie einsetzen, um damit durchzukommen. Irgendwas mache ich falsch.

»Jetzt geh zu Gabór. Rede mit ihm.« 


Mit einem Grinsen beuge ich mich ihr entgegen, bekomme sie im Nacken zu fassen und ziehe sie an mich, um sie zu küssen. Diesem Kuss kann sie nicht widerstehen. Sie schiebt sich mir entgegen, während meine Hand sich um ihre Wange legt. Zügellos küsse ich sie, lasse sie spüren, dass ich gottverdammt geil auf sie bin, und löse mich dann von ihr.

Mit einem Keuchen, weil sie wohl auf mehr eingegangen wäre, lasse ich sie zurück.



Porra! Mein Schwanz schwillt im gleichen Moment an und will sie am liebsten auf der Toilette ficken. Aber nein, keep cool. Wenn ich mich jetzt zurückhalte, wird es heute Abend in Frankreich umso animalischer.

»Wie lief es?« Neben Gabór lasse ich mich auf dem hellen Luxuspolster fallen. 


»Beschissen. Sie wirkt apathisch und deprimiert.«

»Soll ich mit ihr reden?«, biete ich ihm an. »Dann wird sich ihre Stimmung sicher bessern.«

»Nein«, knurrt er. »Sie braucht Ruhe, keine Sexangebote oder Anspielungen auf ihre Pussy. Lass sie. Wenn wir gelandet sind, sollte sie Fian nicht nur sehen, sondern bei sich haben.« Fian, der kleine Clown, wird sie mit Sicherheit aufmuntern. Keine üble Idee. 


»Wird gemacht. Du solltest dich ebenfalls ausruhen. Wie ich dich kenne, hast du nicht mal vier Stunden gepennt.« 


Gabór grinst herablassend. Eine Lüge also. Er muss nicht mal drei Stunden geschlafen haben. 


Irgendwie habe ich mir die Flitterwochen der beiden anders vorgestellt. Für gewöhnlich fallen die Verliebten bereits im Flugzeug – sollten sie sich einen Privatjet wie Gabór leisten können – übereinander her. Aber bei den beiden herrscht eine eisige Stimmung. 


Ich werde Gabórs Worten nicht nachgehen. Wäre ich sonst Miguel? Ich schnappe mir Odette allein und erkläre ihr die Dinge, die ihr Kopfschmerzen bereiten. Gabór rückt meistens nicht vollkommen mit der Wahrheit heraus, ich aber werde ihr erklären, dass wir ein notwendiges Übel von der Welt beseitigt haben, das leider auch Opfer fordert. 





KAPITEL 23
 

Es ist irre, vollkommen verrückt. Ich drehe mich zu der Strandvilla in meinem Kapuzenshirt und meinen Jeans um und mustere die hellen Lichter, die in dem Gebäude brennen. 


Nun sind wir mehr als zwei Wochen in Frankreich. Ich würde mich als fast gesund bezeichnen. Mit jedem Tag stelle ich fest, dass uns alle etwas verbindet. Selbst Margarete strahlt nun wieder öfter, wo sie seit dem Brand mehr als geknickt wirkte, wenn ich sie antraf. Joana, Madlen und auch die anderen wirken alle losgelöst. Als seien wir eine Familie. 


Doch manchmal wird mir diese Familie zu viel. Ich wollte einen Spaziergang am Sandstrand machen, etwas Zeit für mich haben, um abzuschalten. Nachdem mir Miguel haarklein erzählen musste, was wirklich passiert ist, lässt es sich nicht besser mit dem Wissen leben, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben. Mir wäre es lieber, wir würden alle für immer in Frankreich bleiben. Aber das liegt nicht in Gabórs Natur. Nein, er will den Kampf, braucht die Gefahr und liebt den dunklen Teil in seiner Seele. 


Ich liebe ihn ebenfalls, sehr sogar. Nicht aber, wenn es mein Leben derart verändert. Ich wollte nie wieder diesen Schmerz spüren, nie wieder Angst haben. Hätte ich das Training mit ihm weiterhin durchgezogen, wäre ich vermutlich dazu in der Lage gewesen, das Leiden zu verdrängen. Aber warum es nicht umgehen? Ich kann so nicht weiterleben. Nicht in dieser gefährlichen Welt.

Ich stopfe meine Hände in die Bauchtasche des großen bequemen Kapuzenpullovers von Miguel, den er mir geliehen hat. Seit ich vierzehn war, habe ich nicht mehr solch einen Pulli getragen. Ich habe vergessen, wie angenehm sie zu tragen sind, und würde ihn nun jederzeit gegen eine enge Bluse oder Korsage eintauschen.

Im Dunkeln laufe ich mit löchrigen Jeans und ausgetretenen Sneakers über den Sand, lausche dem Meeresrauschen und fröstle bei dem kalten Wind, der mir ins Gesicht bläst. 


Die Kälte legt sich auf meine Haut, meine Ohrspitzen ziepen, aber mir ist es das wert. Ich schätze die Abgeschiedenheit und Ruhe.

Wenn ich ehrlich bin, würde ich für immer hierbleiben wollen. Hier in Frankreich, in meinem Land, das ich liebe. Doch es vor Gabór aussprechen, nein, das bringe ich noch nicht übers Herz. Denn es zerreißt mich, wenn ich diesen missverstandenen Blick von ihm sehe. Er liebt Brasilien, sein Land, in dem er Einfluss hat, in dem er etwas bewirken kann.

Ich weiß nicht, was der beste Weg ist. Der, der mich auf Dauer glücklich machen wird. Wenn ich mich für das eine entscheide, verliere ich das andere. 


Der eisige Wind treibt Tränen in meine Augenwinkel, ich schniefe leise und wandere stur den Strand entlang. Mit den Pulliärmeln wische ich die Tränen fort und auch meine Nase entlang. In der Ferne sind blinkende Lichter an der Küste zu erkennen, ein Schiff, das trotz des heftigen Seegangs den Hafen verlässt. Wo ist mein Hafen? Wo ist mein Zuhause? 


Ich muss mich entscheiden, weil es mich ansonsten zermürbt, mir ständig diese Fragen stellen zu müssen. Für eine gewisse Zeit glaubte ich zu wissen, wo mein Platz ist. Nun aber nicht mehr.

Weit von der Villa, die sich an andere anreiht, entfernt, lasse ich mich im feuchten kalten Sand fallen und kauere mich neben einer Rettungsschwimmerplattform zusammen.

Endlos lange starre ich zum Meer hinaus, als könnte mich sein Anblick trösten. Das tut es auch, weil ich einen Moment für mich habe. Ich liebe es, allein zu sein, mit meinen Gedanken im Kopf allein zu sein und noch mehr, abends die Sterne zu beobachten. Doch leider blitzt bis auf die Venus östlich von mir kein weiterer Stern durch die dicke Wolkenmasse hervor. Trotzdem ist es der geeignete Moment, Lebewohl zu sagen und Abschied zu nehmen. Bei dem Gedanken rollen weitere Tränen über meine Wange, weiter kitzelnd meine Halsbeuge hinab.

Etwas wollte ich schon sehr lange tun. Etwas, das ich die gesamte Zeit aufbewahrt habe und nie wirklich loslassen konnte. Selbst dann nicht, als ich wütend, verzweifelt und voller Hass war. Ich ziehe aus der Bauchtasche des Pullovers einen weißgoldenen Ring. Mein Ehering, den mir Esmond erst am Tag der Hochzeit gezeigt hat. Mit kleinen Diamanten, die in einem S darin eingelassen sind, funkelt er mir matt im schwachen Außenlicht der Häuser entgegen. 


Ich sehe mich noch heute, als ich jünger war, sprachlos bei dem Anblick des Ringes vor Esmond stand und ihm, als er ihn mir angesteckt hat, um den Hals gefallen bin. Aber der Ring hat so viel Unheil über mich gebracht, über uns gebracht, dass es Zeit wird, ihn wegzugeben. Für immer.

Esmond dürfte irgendwo in Brasilien begraben worden sein. Ich weiß nicht, was mit ihm passierte, als ihn die Sanitäter abgeholt haben. Familie hat er keine. Nicht mehr. Der Ring aber – finde ich – gehört nach Frankreich. Er liebte das Meer genauso sehr wie ich. Stundenlang sind wir im Sommer in der Bretagne am Meer entlanggewandert. Und genau dort soll der Ring hingehören. Auf Frankreichs Meeresboden, für immer unter den Wassermassen begraben. Dort, wo ihn niemand finden kann. 


Ich hasse es, zu weinen, aber es tut mir im Herzen weh, was aus ihm geworden ist, wie alles dazu gekommen ist – wie ein Mensch sich wegen Geld, Macht und Einfluss zu einem Monster entwickeln konnte. Ich hoffe, und das meine ich vollkommen ernst, dass es ihm – ganz gleich, wo seine Seele gerade sein mag – gut geht. Er Frieden gefunden hat. Und er mir ebenfalls Frieden schenkt, damit ich zur Ruhe komme.

Ich erhebe mich von dem klammen Sandboden und gehe direkt auf eine Steinmole zu, die als Wellenbrecher ins Meer ragt. Die Gischt spritzt mir ins Gesicht und nur wackelig komme ich auf den großen, glitschigen Steinen vorwärts. Kurz rutsche ich aus, aber ziehe mich wieder hoch. Ich balanciere jeden Schritt aus, bis ich das Ende der Mole erreicht habe. Bis zu den Knien ist meine Jeans von Wasser durchtränkt, selbst die Ärmel des Pullovers sind feucht und lassen Gänsehaut über meinen Körper ziehen, weil mir eiskalt ist. Die Wellen schäumen an der Mole bedrohlich auf, überziehen die Steine mit einer gefährlich glatten Schicht aus einem Gemisch aus Algen, Salz und Wasser. 


Als ich nur eine Minute auf der Mole stehe, hebe ich den Ring an meine Lippen, hole dann mit dem Arm Schwung und werfe ihn mit den Worten »Ich vergebe dir« in die aufgewühlte See. Nur ein Mal sehe ich den Ring in der Luft aufblitzen, bis er von der Dunkelheit verschlungen wird – für immer. 


Lebe wohl, Esmond. 


Für immer.




GABÓR
 

Von Weitem habe ich sie beobachtet, wie sie sich von Esmond verabschiedet hat. Nie habe ich ein Wort erwähnt, sie vor zwei Wochen gesehen zu haben, wie sie den Ring von ihm ins Wasser warf. Und niemals wird sie davon erfahren, dass ich sie gesehen habe, weil es ihr Moment war, von all dem loszulassen. Auf ihre Art und Weise hat sie diesen Mann geliebt, das konnte ich sehen, als er geschunden von den Schnitten in dem abgelegenen Industriegebäude saß.

Manchmal bringen uns Krankheiten, ein verletzender Eingriff in unserem Leben dazu, die Dinge anders zu sehen – unsere Ansichten auf das Leben zu verändern. Und das geschah mit Odette.

Sie hat weitere Tage gebraucht, um sich zu finden, wieder die zu werden, die sie war. Ich befürchtete fast, sie würde sich nicht mehr erholen. Ich gab ihr viel Zeit, Stunde um Stunde, die sie allein sein wollte, dabei war die Sehnsucht in ihren Augen, für immer in Frankreich bleiben zu wollen, kaum zu übersehen. 


Ich danke Gott dafür, dass er Esmond geschickt hat, der ihr wehgetan hat. Danke ihm für seine Fehler, die ich nicht begehen werde – niemals. Ich will sie glücklich sehen, glücklich machen, und irgendwann gelangt man an einen Punkt, an dem es materielle Dinge nicht mehr können. 


Deswegen werde ich für ein Jahr die Geschäfte im Hintergrund laufen lassen, nur gelegentlich nach Brasilien fliegen und bin am Überlegen, hier einen festen Wohnsitz einzurichten.

Ich hatte keine Kindheit, kein Zuhause. Sie schon. Ich kann nichts vermissen, was mir etwas bedeutet hat, außer die Zeit, als ich von Robert adoptiert wurde. Aber Noyus ist zerstört, nicht mehr das, was es war. Daher werde ich es wie ein Phönix aus der Asche neu errichten und zugleich eine Möglichkeit suchen, mir in Frankreich ebenfalls ein Leben aufzubauen. Für sie. Das ist sie mir wert, wenn ihr Frankreich so viel bedeutet.

Weshalb also nicht? Ich kann wohnen, wo immer ich will. Und meine Männer – nun – sie folgen mir blind bis zum Ende der Welt. Und wer sagt, dass ich Brasilien nie mehr wiedersehen werde? 


Eine Auszeit, in der ich meine Frau glücklich machen werde und meinen Sohn beim Heranwachsen beobachten kann, muss ich mir eingestehen, wird selbst mir guttun. Daher ist es beschlossene Sache. 


Neben mir mustert Odette das großzügige Bad mit der frei stehenden Badewanne, schaut aus dem Fenster im weitläufigen Wohn- und Essbereich in den immens großen Garten, in dem alte Eichen stehen. 


»Wir nehmen es«, entschließe ich mich, reiche dem Makler meine Hand und schüttele sie. 


»3,4 Millionen? Findest du das nicht zu teuer?« Bei meinem aktuellen Vermögen von über 24 Milliarden – niemals. 


»Ich kann es mir geradeso leisten, minha cereja. Und zum Leben bleibt auch noch Geld übrig, mach dir darüber keine Gedanken.« Ich grinse schief, ziehe sie an der Mitte zu mir und warte auf die Antwort des Maklers.

»Ausgezeichnet, Monsieur Almonde. Sie haben sich damit einen Traum erfüllt, das garantiere ich Ihnen.« Ja, den habe ich Odette erfüllt, weil sie nun eine Sicherheit, einen Rückzugsort in Frankreich hat.




KAPITEL 24
 

»Ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen!«, ruft Miguel vom Treppenhaus zu uns hoch, als die Möbelpacker und Monteure die Regale im begehbaren Kleiderschrank angeliefert und aufgebaut haben. 


Bis auf Verpackungsmaterial, das wirr im Raum herumliegt, steht nun alles an seinem Ort, Lampen sind angebracht, das Bett steht, Schränke sind aufgebaut, die Kommoden sind fertig – es fehlt nur noch das Auspacken der Kartons in der Diele.

Mit einem Schmunzeln gehe ich über das Raucheicheparkett durch das große helle Schlafzimmer, direkt auf die große schräge Fensterfront zu, die zu einem Balkon führt. Von der Plattform aus schaue ich in den Garten hinab, der von zwei Gärtnern noch vor wenigen Tagen gepflegt wurde. Große Bäume, eine Buchsbaumhecke, die das gesamte Gelände abschirmt, und eine breite Rasenfläche umsäumt von blühenden Sträuchern breitet sich vor meinen Augen aus. Es ist wunderschön. Fian wird es lieben. 


»Du wirst es mögen, nicht wahr, mein Schatz?« Ich hebe Fian näher an meine Brust und zeige ihm den Garten. »Schau, dort drüben kommt bald deine Schaukel hin, die wir vor Miguel verteidigen müssen. Und dort vorn ein Sandkasten, den wir ebenfalls vor ihm verteidigen müssen, damit er ihn nicht für seine Zwecke missbraucht.« Müde öffnet er seine blauen Augen und schmatzt mit seinen Lippen, als er nur mich ansieht, nicht aber den Garten. 


»Begeisterung sieht anders aus.« Ich höre die raue Stimme von Gabór, der hinter mir lacht.

»Er braucht einen Moment, um sich von den Eindrücken zu erholen«, versichere ich ihm, drehe mich auf den Fersen zu ihm um und lächele.

»Was er braucht, ist sein Mittagsschlaf.« Da könnte er recht haben. 


»Tja, wenn das so ist, kann er sich gleich in sein neues Bettchen kuscheln.« Mit ihm auf dem Arm gehe ich in den benachbarten mintgrün gestrichenen Raum, in dem er bereits jetzt eine Spieloase hat, und lege ihn langsam in sein helles großes Kinderbett – obwohl ich ihn viel lieber neben mir einschlafen lassen würde. Da wir immer noch Koffer und Kisten auszupacken haben, wird das leider nicht gehen. Hoffentlich sind bis morgen alle Dinge auf ihrem Platz. Auch wenn ich das bezweifele.

Über dem Bett drehe ich das Windspiel, an denen kleine Revolver, Dollarscheine, Granaten und Messer aus Plüsch hängen, das er liebt. Ein Geschenk von Miguel, der es wohl selbst angefertigt hat. Ich finde es grauenhaft, aber Fian mag es lieber als das mit den Schmetterlingen und Bienen. Fian ist durch und durch wie sein Vater, weil Gabór von dem Windspiel begeistert war, während mir die Kinnlade herunterfiel.

»Wir sollten weiter auspacken«, beschließe ich, als ich mich vom Kinderbett abstoße. Gabór stand die gesamte Zeit neben mir, hat das Windspiel immer wieder angestupst, bis Fian friedlich eingeschlafen ist. 


»Nicht so schnell. Ich dachte, wir hätten uns eine Pause verdient. Nur wir beide, allein in der oberen Etage.« Nein, wir haben noch einige Dinge zu erledigen.

»Pause? Unten warten noch zwanzig Kisten, die ausgepackt werden können, ganz zu schweigen von den Küchenutensilien, die auch noch nicht ihren Platz gefunden haben. Und die Bücherladung, weil du dich nicht von einem einzigen Buch trennen konntest und sie extra von Curitiba herfliegen lassen musstest.«

»Scheiß auf die Bücher, die können warten.« Er kommt mit diesem abschätzenden Grinsen auf mich zu. Es ist merkwürdig, ihn in nur einem Rollkragenpulli und Jeans zu sehen, wo er sonst meistens Anzüge trägt. Heute wirkt er völlig normal. Wie ein gewöhnlicher Ehemann und Vater. Wenn ich mich da nur nicht täuschen würde. Denn ich kenne dieses Grinsen. Er plant etwas, das ist kaum zu übersehen. 


Mit zwei Schritten kommt er auf mich zu.

»O nein, das hast du nicht vor?«

»Was habe ich denn vor?«, fragt er mich unschuldig, obwohl er genau weiß, was ich meine. Schnell weiche ich ihm aus und schleiche mich aus Fians Kinderzimmer direkt in unser Schlafzimmer. Doch er ist so schnell, überholt mich und versperrt mir nun den Weg zwischen Schlafzimmer und Treppenhaus.

Ich besehe ihn mit einem amüsierten Lächeln, bevor ich mir einen Ruck gebe und auf ihn zugehe. 


»Einverstanden. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.« Mit meiner rechten Hand fahre ich unter seinen Pullover, spüre die Härchen, die sich von seinen Lenden hoch bis zu seinem Bauchnabel ziehen, dann seine ausgeprägten Bauch- und Brustmuskeln. In den vergangenen Wochen hat nicht nur er in seiner freien Zeit trainiert, sondern auch ich – nachdem ich mich überzeugen ließ. Ich bin bei Weitem nicht so gut wie er, das werde ich wohl niemals sein, dafür habe ich mir ein paar Tricks abgeschaut. 


Meine Fingerspitzen wandern über seine Brust, während meine andere Hand sich in seinen Nacken legt, um mich auf den Zehenspitzen näher an ihn zu ziehen. Viel zu lange mussten wir uns zurückhalten, um auszuschließen, dass er sich bei mir ansteckt. Nun dürfte das Virus völlig aus meinem Körper verschwunden sein – zumindest hat mir das Pilar bestätigt, die einmal wöchentlich Blut von mir untersuchen ließ.

Daher … Zügellos presse ich meine Lippen auf seine, spüre seinen Atem auf meiner Haut und rieche diesen betörenden unverwechselbaren Duft von ihm. Nicht lange und er erwidert meinen Kuss, unsere Zungen verschmelzen wie bei einem Tanz, immer heftiger, hungriger und zügelloser. 


Mit den Fingernägeln hinterlasse ich Kratzer auf seiner Brust, während er mit einem leisen unbändigen Knurren meine Pobacken umfasst und mich an seinem Körper höher zieht. Ich greife an ihm vorbei, um die Tür zuzuziehen, damit wir ungestört sind, lecke dann mit meiner Zunge über seine Ohrmuschel und flüstere die Worte: »Wir sollten unser Schlafzimmer einweihen, was denkst du?« 


Ein Grinsen spannt sich über seine Lippen, sein Griff um meinen Hintern wird nachdrücklicher, während ich mit der Hand zu seinem Schwanz wandere und gleichzeitig die Fußknöchel hinter seinem Rücken verschränke.

Gott, wie ich diesen Mann liebe, kann ich kaum beschreiben. Er würde alles für mich tun. Und ich für ihn. Viel zu lange habe ich mich von ihm distanziert. Aber die Zeit hat mir die Augen geöffnet, mir gezeigt, wie wertvoll und besonders das ist, was uns verbindet. In letzter Zeit haben wir viel eingebüßt und verloren, aber genau das hat uns enger verbunden, uns noch nähergebracht.

Er trägt mich nicht, statt wie von mir erwartet, zum Bett, nein, sondern auf den kreisrunden Tisch vor den noch leeren Regalen, fegt mit seinem Unterarm schnell Rechnungen, Stifte, Klebeband, Zollstock und Wasserwaage von der Oberfläche, die laut polternd zu Boden fallen, und setzt mich dann auf dem Tisch ab. 


Ohne lange zu zögern, greife ich nach seinem Pullover, schiebe ihn höher und ziehe ihn über seine Schultern. Er öffnet bereits die Gürtelschnalle meiner schwarzen Hose, streift meine Stiefel aus und macht sich dann an meiner dunklen Bluse zu schaffen.

»Es kann nicht schnell genug für dich gehen?«, fragt er vor meinen Lippen. Mit seinen Zähnen beißt er in meine Unterlippe, küsst dann meine Mundwinkel und lässt sich von mir seine Hose öffnen.

»Nein, ich will dich jetzt, hier. Und für immer.« Nachdem er seine Hose losgeworden ist, ich seine nackte Brust vor mir sehe, an der ich mich nicht genug sattsehen kann, streift er mir die Bluse von den Schultern. Schnell greife ich nach meinem Top, um es loszuwerden und nur noch in Unterwäsche vor ihm zu sitzen. Mit den Brüsten presse ich mich näher an ihn. Im gleichen Moment wandern seine Finger unter meinen Slip, streifen meine geschwollenen Schamlippen. Ein unbändiges Ziehen breitet sich in meiner Beckengegend aus. Ich will unbedingt seinen Schwanz spüren. Wieder ihn spüren und Sein sein.

»Es gibt kaum eine Frau, die so schnell vögelbereit ist wie du. Deus, eu te amo tanto.«

»Auch wenn ich schreiend unter dir liege?« Provokant hebe ich eine Augenbraue, um seine unzähmbare Seite zu wecken. Seine Augen verengen sich kurz, bevor er mich an der Schulter auf die harte Tischplatte drückt, ich meine Beine spreize und er im nächsten Moment ein Messer in der Hand hält. Ich weiß ganz genau, was er vorhat. Er dreht es wendig zwischen den Fingern und zerschneidet dann den Stoff meines Spitzentangas. Ich kann nur kurz seine pralle Härte sehen. Seinen großen Schwanz, bevor er mich weiter mit seinem Griff besitzergreifend auf dem Tisch fixiert und mich näher zu seinem Becken zieht. 


»Ganz besonders dann, wenn du schreiend vor mir auf dem Tisch liegst.« Mit seinen Fingerspitzen taucht er in meine bereits feuchte vor Lust überschäumende Pussy ein. Ich kralle mich am Tisch fest, um Halt zu finden, als keine Sekunde später sein Schwanz in mich eindringt. Mit den Fingerspitzen schiebt er meine Schamlippen auseinander, dürfte jeden Winkel meiner Pussy sehen und wie seine Härte in mich stößt. Immer und immer wieder. Ich drücke, als ein elektrischer heißer Impuls zwischen meinen Schulterblättern entlangrinnt, das Rückgrat durch. Wölbe mich auf, ohne dass er mich freigibt. Er vögelt mich weiter mit tiefen gierigen Stößen – fordert jeden Teil meines Körpers für sich ein. Mit kräftigen Stößen und wie er zugleich sanft und fester meine Klit massiert, hebe ich ein Bein über seine Schulter, um ihn noch tiefer eindringen zu lassen. Ihn tiefer in mir zu spüren. Wie ich es vermisst habe, ihn, den Sex, alles was er tut, um mich glücklich zu sehen. 


»Ich höre nichts.« Er unterbricht meine Gedanken, umkreist mit seinem Daumen fester meine Klit und stößt schneller zu. Ich rekele mich auf dem Tisch wie eine Katze, lege den Kopf zurück und genieße das hitzige Prickeln, das mich Schritt für Schritt übermannt. Wo ich zuvor leiser geatmet habe, keuche ich lauter und rufe »Gottverdammt!«, als meine Beine zittern und ich vom Orgasmus überrannt werde, er sicher dreißig Sekunden anhält. Schneller fordert er sich das ein, was er will, bis ich ihn vor mir – nur schwach blinzelnd in Ekstase sehe. Niemals könnte ich das aufgeben. Niemals eintauschen. Für nichts in der Welt. 





MIGUEL
 

Ich höre Odettes Schreie bis zum Flur herunter. »Können die sich nicht einmal benehmen, wenn ich ihre Kisten trage«, murre ich vor mich hin. Ich kann verstehen, dass sie einige sexlose Tage hatten, aber hey – mich es hören zu lassen, während mir der Schweiß den Rücken hinabrinnt, ist weder erwachsen noch reif. 


»Hör auf zu maulen.« Mercedes erscheint aus der Küche und zwinkert mir mit ihren Rehaugen entgegen. »Endlich haben die beiden Zeit und können sich einleben. Lust auf Eis? Margarete hat welches heute Vormittag zubereitet, aus brasilianischen Kakaobohnen. Und da ich weiß, wie sehr du Schokoladeneis liebst, dachte ich, uns täte eine Pause auch gut.«

»Mit Sex zum Nachtisch? Es ist ansteckend, wenn man ein Paar laut stöhnen hört, weißt du.«

»Ist das so?« Mercedes lauscht, hört ebenfalls Odette stöhnen und schreien, das sicher nun über fünfzehn Minuten geht. Was treibt er mit ihr?

Sie lächelt mir mit diesem niedlichen mädchenhaften Lächeln entgegen und verschwindet dann in der Küche. Na warte! Rasch lasse ich den lästigen Karton im Flur stehen, ziehe mein Shirt aus, weil mir abartig heiß geworden ist von der Schlepperei, und gehe mit einem vorfreudigen Grinsen in die Küche. 


Ich könnte sie auf dem Herd nehmen, auf dem Fliesenboden oder dem Tisch. In Gedanken male ich mir meine Ideen aus, als Mercedes mit verschränkten Beinen auf dem Küchenblock der wohl vierzigtausend Euro teuren Küche entdecke, die dabei ist, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dabei hält sie mit der anderen Hand einen Löffel mit Eis, von dem sie sinnlich leckt. 


»Es ist bereits halb angeschmolzen.« Wo ist Margarete? Scheiß auf Margarete, sie war auch mal jung. 


Im Gehen wische ich mir mit dem Shirt den Schweiß von der Stirn und pfeffere es in die nächste Ecke. 


»Wie ich es liebe. Du kleines Luder hast es die ganze Zeit geplant.«

»Não, nicht die ganze Zeit. Aber du hast recht, es steckt an, die beiden zu hören.« Sie schiebt sich den Löffel in den Mund und bewegt ihn zwischen ihren vollen Lippen vor und zurück, während mein Schwanz härter wird. Fuck!

Mit einem Stoß mit dem rechten Fuß lasse ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

»Du bist so was von fällig, Liebchen. Erst spielst du mir die Unschuldige vor und jetzt das.« Im Gehen knöpfe ich meine Hose auf, dann schnappe ich sie mir auf dem Tresen, schiebe ihren Rock hoch und reiße ihr die Strumpfhose herunter.

»Du weißt, dass ich Strumpfhosen liebe.«

»Möglicherweise?«, antwortet sie frech. Mit ihren Beinen umklammert sie meinen Arsch, während ich ihr die Bluse ausziehe und den BH öffne. Ich liebe ihre Brüste – groß, weich und fucking geil. Meine Lippen prallen unvermittelt auf ihre. Sie umfasst meinen Schwanz und schiebt sich näher an mich. Ich kann die Schokolade auf ihrer eiskalten Zunge schmecken. Dann schiebt sie sich plötzlich an mir vorbei vom Küchentresen, greift nach der Eisdose und lässt nun mit dem Löffel Eis in ihren Mund fließen. 


»O Baby, ich weiß ganz genau, was du vorhast. Du bist doch dermaßen verdorben. Zum Verlieben heiß.«

Da sie nicht sprechen kann, schaut sie mir nur verboten sexy entgegen, kniet sich zu meinen Füßen, umfasst meinen Schwanz. Und Wahnsinn! Das Hasi ist ein wahr gewordener Traum! Ich liebe die Kleine. Solange sie in Frankreich bleiben will, bleibe ich auch, denn sie ist das, was ich gesucht habe. Wie konnte ich sie nur damals gehen lassen. 


Als ich zu ihr herabblicke, ich ihre runden Brüste sehen kann und sie mit dem Eis meinen Schwanz bläst, rutschen mir die Worte »Babe, wir sollten auch heiraten« heraus. »Ich geb dich nicht mehr her.« Ich kralle meine Hand in ihre wellige dunkle Mähne, als sie sich abrupt zurückzieht.

»Ist das dein Ernst?«, fragt sie, während ihr Eis aus den Mundwinkeln läuft. »Sag das bloß nicht, weil ich dir gerade einen blase.«

»Mein voller Ernst.«

»Das kann ich später nicht unseren Kindern erzählen, wie du mir auf deine ganz persönliche Art und Weise einen Antrag gemacht hast.« Ich lache über sie.

»Kinder?« Mit der klebrigen Eismasse um meinen Schwanz ziehe ich sie auf die Füße. »Also ist das ein Ja?«

»Ja, natürlich ist das ein Ja«, antwortet sie mit Tränen in den Augen, die sie krampfhaft versucht wegzublinzeln. »Ich bin wohl die Einzige, die einen verkorksten Mann wie dich lieben kann.« Sie schnieft und wischt sich schnell die Tränen unter den Augen weg. Sie liebt mich? Ohne zu fackeln, ziehe ich sie in meinen Arm. 


»Du Heulsuse.« An der Mitte bekomme ich sie zu fassen, lege sie auf den Küchenboden und stemme beide Hände neben ihren Schultern ab, um sie daraufhin ungehalten zu küssen. »Aber verlange nicht von mir, tägliche Liebesgeständnisse zu hören.« Übel boxt sie mir mit ihrer kleinen Hand in die Seite, dass ich scharf die Luft einziehe. Das Luder hat Power, Foda-se!

»Filho da puta!«, fährt sie mich leise an, aber küsst mich wieder, bevor ich mich von ihr löse.

»Ja, das bin ich. Nur dein Arschloch. Können wir jetzt mit dem Kinderzeugen beginnen?« 

 
 




Und zum Schluss …
 

Zuallererst geht mein Dank an Sybille, Jessica, Natalie & Sandra sowie an meine wunderbare Facebook-Gruppe,

die ohne Gaby & Claudia halb so lebendig wäre. 


Anschließend danke ich Euch – ja, meinen LeserInnen – von ganzem Herzen. Ohne Euch gäbe es keinen fünften Part. Doch vorerst ist die Reihe beendet. Ich denke, Odette, Gabór & Miguel haben mit Fian und Mercedes ihr Glück gefunden, das sie sich mehr als verdient haben.
 

Denn ab sofort werde ich meine Aufmerksamkeit wieder Maron und den Chevalier-Brüdern widmen. Ihr habt eine Fortsetzung gewünscht, ich habe die vier sehr vermisst und mich daher vor wenigen Monaten dafür entschieden, einen oder zwei Folgebände zu schreiben.

Erscheinen wird der sechste Part Ende Mai / Anfang Juni mit dem Titel »SEHNSÜCHTIG – Gegangen«.

Wie immer erfahrt ihr Neuigkeiten rund um meine Romane auf meiner 


Facebookseite. Lasst mir ein Like da und Euch werden keine Neuigkeiten mehr entgehen.
 

Bis dahin, hoffe ich, könnt ihr Euch gedulden und bleibt meinen Romanen treu.
 

Cordialement,

Eure D.C. ODESZA
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